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Pour Le Mårite

WasAlgier kam uns währendder schönstenSommerszeit beglückende
Kunde. Graf Waldersee, dessenGeschäftin China beendet war, hatte

auf der Heimreisein dem nordafrikanischenHafengerastet. Da er an einem

bestimmten Tage vom Kaiser feierlichin Hamburg empfangen werden sollte,

durfte der Greis, Um nicht etwa zu früh den deutschenBoden zu betreten,
das sonst sehrbeliebte Berkehrsmittelder Eisenbahnnichtbenutzenund konnte

behaglichweilen, wo es ihm gefiel. Und in Algier fühlteer sichsehr,wohl.
Als Mensch, als Krieger, als Patriot. Das verschwiegder expansiveVer- -

treter des jungen Jmperialismus seinenLandsleuten nicht. Wie die Franzosen
ihm huldigten, hörtenwir; und wie herzlichdas Verhältnißzwischenden

Truppen sei, deren Väter vor dreißigJahren auf Tod und Leben mit ein-

ander gerungen hatten. So sei es auch schon in China gewesen;kein an-

deres Kontingent habe sichso willig dem deutschenOberbefehl gefügtwie

die tapfere Schaar, der die Trikolore der Republik vorwehte. Jn Algier
konnte der Feldmarschall sich kaum der Liebe erwehren, die ihn zärt-
lich umdrängte. Es ging ihm wie im Kriege gegen den bösen Ber-

lichinger dem Reichsexekutor,der mit seinem Lustgezeltunter Zigeuner
gerieth: gar majestätifchfanden ihn Alle und die Kinder selbst sahen sein

graues-Hauptin lichtem, in mildem, in güldenemSchein. Ein Tages wollte

der Marschall sichdie Rosette der Ehrenlegion kaufen, deren Ritter er ist;
als er sieendlichaber in einem Laden aufgestöberthatte, wollte der Krämer

kein Geld von ihm nehmen: nur schenken,nicht verkaufenkönne er dem

deutschenGeneral das gallifcheEhrenzeichen.Jn der pariser Pressewurde
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der Mann gelobt, der die Scheidemünzedes Prussien abgelehnthabe. Das-

argloseHerz des Deutschenaber fühltenur Liebe in solchemThun, ehrfürch-
tige, uneigennützigeLiebe. Das kleine Ladenerlebnißwurde einem Inter-
viewer erzähltund, als ein HerrlichesverheißendesSymptom, in die Hei-
math gemeldet,damit es die immer nochMißvergniigtenlehre, welchenEr-

trag des ReichesFeldherr aus Asienheimbringe. Wer mochteden Kreuzzug
noch schelten,da er dem langen, verderblichen Hader, der Frankreich von

Deutschland trennte und das nothwendigeBündnißder mitteleuropüischen
Völker hinderte, nun das ersehnteEnde bereitet hatte? GrafWaldersee barg

seineFreude an so ungemeinemErfolg nicht im Busen. Und weilLand und

Leute ihm so gefallenhatten, sprach er die Absichtaus, in Algerien mit seiner

Frau den Winter zu verleben.

Ob er die Absichtausführenwird? Vielleichtist die Erinnerung an

seine aus Algier datirten Selbstanzeigen ihm durch einen neuen Beweis

französischerFreundschaft und Waffenbrüderlichkeiteinigermaßenvergällt.

Mehr als einmal wurde hier, ehe den Krieg, der keinKriegsein sollte,
ein Friede endete, der kein Friede sein kann, angedeutet, der Oberbefehls-
haber sei, um wenigstens den Schein der Macht zu wahren und öffentlichen
Skandal zu meiden,genöthigtgewesen,aufdas Wesender Kommandogewalt
zu verzichten.Das ging aus mancher ausländischenDarstellung der Ereig-

nisse,deutlichernoch aus privaten Schilderungen der Petschili-,Misereher-
vor. Natürlichwurde heftig widersprochen und das Diplomatengenie des

Marschalls gerühmt,dem gelungen sei,durch eine klugberechneteMischung
von Artigkeitund Energie sichseineStellung zu schaffen,der alle Verbün-

deten sich,ohne zu murren, beugten. Und daßer namentlich der Franzosen
Herzen im Sturm erobert habe, war uns von seinem Troß hundertmal

schon in die Ohren gebrüllt worden, bevor aus Algier die frohe Bot-

schaftkam. Jetzt ist der General Vohron heimgekehrt, der in Ehan den

französischenTruppen befahl. Jn Marseille stieg er an Land, ohne
Sang und Klang ; denn Herr Loubet jagte, Herr Waldeck bereitete seine
Kandidatur für die Akademie vor und den GenossenFreiherrn von Mille-

rand hielt der drohende Bergarbeiterstrike in Paris zurück.Das mag den

General geärgerthaben. Am Ende kümmerten die Leute sichnur deshalb

nicht um ihn, weil sie ihmzutrauten, er habe da drüben die Rolle des Hand-
langers gespielt. Ohåi Auchhier stellten pünktlichdie Jnterviewer sichein

und HerrBoyronbewies,daßer von dem deutschenKameraden gelernt hat;
die Schweigsamkeitschätztauch er nicht mehr als eine Soldatentugend.
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Mit dem Grafen Walderseehabe er auf sehr gutem Fußegestanden. Netter

Mann; stets artig nnd zum Nachgebenbereit; den Oberbefehl habe er nicht

allzu ernst genommen; Jeder habe gethan, was ihm richtig und nöthig

schien. Damit man ihn nicht als Renommisten höhne,hat Voyron nun

ein paar Briefe veröffentlicht,in denen er auf»vom Marschall aus-

gesprocheneWünschegeantwortet hat. Keinen dieser Wünschehat er

erfüllt. Waldersee erinnert daran, daß für die verbündetenHerren
der Grundsatz voller Gleichberechtigunggelte, mit dem der Anspruch

nicht vereinbar sei, die katholischenMissionen unter ein französischesMill-

tärprotektoratzu stellen. Niemand, erwidert Voyron, kann von der Noth-

wendigkeitvoller Gleichberechtigunginnigerüberzeugtsein als ich,Niemand

auch besserenWillens, dem Oberkommando zu geben, was ihm gebührt;
in diesembesonderenFall aber gebietendie heiligstenund ältestenTraditio-

nen mir, den Sendboten meiner Kirche nicht den Schutz zu entziehen, den

sie von ihren bewaffnetenBrüdern erwarten dürfen.Walderseewill in Pe-

kingeinen einheitlichenPolizeidienstorganisiren, dessenLeiter ein deutscher
General sein soll. Er sieht nicht voraus, daßdieser Plan Widerspruch
erwecken muß, weil die Führer der anderen Kontingente nicht dulden

können,daß den Schlitzaugen der Chinesen ein neuer Schein deutscher

liebermacht sichtbar wird, und holt sich abermals ablehnenden Bescheid.

Nein, Herr Marschall, sagt Voyron; die geplante Organisationwürde
die Bedeutungdes französischenCorps nicht ins rechte Licht rücken;
ich bin für Decentralisation und bitte, gefälligst zu glauben, daß
in dem von Franzosen besetztenTheilder Hauptstadt schonjetztdie Zustände
keinen berechtigtenWunsch unerfüllt lassen. Waldersee ist erstaunt darüber,

daßzwischenPeking und Paotingfu nur dieTrikolore zu sehenist, nicht eine

einzigeFahne einer anderen Nation. Alles in Ordnung, sagt Voyron; ich
habe Ihnen, Herr Marfchall, ja bereits den Wortlaut meiner Befehlemit-

getheilt; und diesen Befehlen wird mein Corps auch künftiggehorchen.
Fahnen? Ja, die geehrten Verbündeten haben für ihre Feldzeichenneben

unseren noch Platz genug. Uebrigens wird unsere Trikolore sehr oft von

Chinesengehißt,die sichunter unseren Schutz stellen wollen, weil wir gesit-
tete Leute sind, uns niebarbarischzeigen,Leben und Eigenthum schonenund

unserHandeln den großenPostulaten der Menschlichkeitund Gerechtigkeit
anpassen. Vielleichtist deshalb unsereFahne den Chinesenso lieb geworden.
Die vorher leiseIronie wird hier zu offenemHohn. Das ist ein Bissenfür
die Pariser. Herr Voyron kann über Nacht-einBoulanger werden.

13e



168 Die Zukunft.

Eine traurige Geschichte,die,ohneunzüchtigzu sein,das Schamgefühl
gröblichverletzt.Es ist, als wolle der Fluch nichtweichen,der von der ersten
Stunde an auf diesemunrühmlichenAbenteuer lag. Der häßlicheHandel,
den Mancher schonim wesenlosenSchein hinter uns wähnte,bringt immer

neue Widrigkeit; die Triumphreise des Sühneprinzen,die unwürdigeAn-

eignung der astronomischen Instrumente, die Briefe Voyrons: welche

Schlappe wird nächstensnun die Welt heiter stimmen? Nie konnte es so
weit kommen, wenn die deutschePolitik nicht das Opfer eines schlau·erson-
nenen Lügensystemsgeworden wäre. Erlogen waren diepekingerMetzeleien,
erlogen war beinahe Alles, was uns über die Absichten der Großmächte

gemeldetwurde; und die ganze Tragikomoedie des deutschenOberbefehls
wäre uns erspart geblieben, wenn nicht ein Geschichtenträgerdem Kaiser

falscheNachrichtapportirthätte. Jn Kasselsagte vor Waldersees Abreise
der Deutsche Kaiser, es sei »von hoher-Bedeutung«,daßdie Ernennung
des Generalissimus »derAnregung und dem Wunsch Seiner Majestät
des Kaisers aller Reußen«entsprungen sei, ,,des mächtigenHerrschers,
der weit in die asiatischenLande hinein seineMacht fühlen läßt«; darin

zeige sich wieder, »wie eng verbunden die alten Waffentraditionen der

beiden Kaiserreichesind«. Im russischenReichsanzeiger aber wurde er-

klärt: »KaiferWilhelm wandte sichdirekt in einem Telegramm an Kaiser

Nikolaus, wie an alle interessirtenRegirungen, und stellte den Feldmar-

schallGrafen WalderseezurVerfügung Kaiser Nikolaus, von dem Wunsch

beseelt, die im fernen Osten entstandenen Verwickelungenmöglichstschnell

zu ordnen,antwortete auf dieseDepesche,er sehekein Hinderniß,das sichder

Annahme des vom Kaiser Wilhelm gemachtenVorschlages entgegenstelle.«
Wer trägtdieVerantwortungdafür,daßin einerso wichtigenSache Zustände
und Stimmungen demKaiserfalschgeschildertwurden?WederRußlandnoch

eineandereGroßmacht-mißerEngland-wünschteeineExpeditionvereinigter

Truppen noch gar den deutschenOberbefehl. Sie schicktenSoldaten hin,
weils nach dem deutschenVorgang nicht zu vermeiden war, dachten aber

stets nur daran, das eigeneSchiffchenfrühund sicherins Trockene zu bringen.

DemOberbefehlshaber machtensieeineVerbeugung und nannten ihn einen

guten Mann. Dem gelben Volk empfahlensiesichim schönenWetteifer als

HüterjjfeinsterGesittung und wisperten, nur die Deutschen hätten zu so

heftigenMaßregelngetrieben.Die Chinesenlachten und sparten ihreRache

für fgünstigereZeit. Und eben berichtetder amerikanischeKommissar, im

Reicheder Mitte gährees bedenklichund man müssemit der nahen Mög-

lichkeit-neuer«Aufständerechnen.
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Graf Waldersee wird dochwohl nicht nach Algier gehen. Die Hoff-
nung, den alten Hader geendet und die Herzender Franzosen gewonnen zu

haben, hat er wahrscheinlichschonaufgegeben; wenn er sieüberhauptjehegte·
Wer weiß? Seine Freunde haben ja behauptet, auch dem armen Marschall
seien erlogeneReden in den Mund gelegtworden« Vielleichtsah er, bevor er

nochüber die Alpen zog, Alles voraus und nannte sichin Abschiedsbriesen
deshalb ,,Oberbefehlshaber in partibus inlidelium«. Das war, ins Mili-

tärischeübertragen,der Titel der Bischöfe,die keinen Sitz und keine Ge-

meinde hatten. Der arme Weltmarschall ist verspottet worden; daß er

nur über die deutschen Truppen Kommandogewalt hatte, haben wir

erst durch Voyrons unanständigeJndiskretion erfahren. Einen Ober-

besehlshaber gab es in China nicht. Ein Generalissimus, der, wenn er

irgend eine Kleinigkeitdurchsetzenmöchte,lange Briefe schreibenund dann

jedesmal höhnischeAbfertigungen hinnehmenmuß, ist zu bedauern. Dem,
Grafen Waldersee aber blieb keine Wahl. Er hatte alle Mittel versucht,

sogar mit französischerOperettenmufikum die Liebe des guten Feindes ge-

worben. Er witterte den Wunsch, ihn so lange zu ärgern, bis er müde ward

und das Flitterkleid des Paradefcldherrn von sich warf. Dann hättendie

Anderen aus Vollem Halsegelacht. Aber er durfte kein Aergernißgeben. So

saßer seufzendin seinemAsbesthaus und ließ den Ereignissen ihren Lauf.
Das war keine geringeLeistung. Alle Mächtehaben den Werth solcherRe-

signation anerkannt und hoheund höchsteOrden zieren heute die Brust des

alten Herrn, der sichzeitigbeschied,Oberbefehlshaber nur zu heißen.Jetzt
hat er auch den Orden Pour Le Mårite noch erhalten, der früherdie Jn-

schrifttrug : PourLaGånårosittå. Den solltenselbstdie Gegnerihm gönnen.
Nicht in der Schlacht allein bewährtsichder Held; und eines für edle Haltung
verliehenenOrdens ist Keiner würdigerals der fromme Knecht, der, trotz-
dem er ein Schwert an der Seite trug, Spott und Schimpf im Dienste des

Herrn lächelndlitt.
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Durch Kunst zum Leben.

M as unter dem Titel ,,DurchKunst zum Leben« bei Diederichserschieneue
Buch Lothars von Kunowski ist aus einem Werk vorläufigheraus-

gegriffen,das in großemZusammenhangalle Fragen künstlerischenSchaffens
von der handwerklichenBearbeitung des Materials an bis zur Gestaltung
tiefster seelischerWertheund ihrer Umsetzungschließlichin Lebensmachtvon

einem neuen — oder, wenn man will, sehralten, aber verlorenen — Standpunkt
aus behandeln soll. Das Werk soll die Grundlage zur Erziehung eines

neuen Künstlergeschlechtesbilden. Das sechsteBuch daraus, »Gesetz,Frei-

heit und Sittlichkeit des künstlerischenSchaffens«,ist ihm als Vorläufer

voraufgesandt, als Nächstes,Wichtigstes,weil alle ErwägungenDessen, was

zu schaffenist, nutzlos wären, so lange beim Künstlerdie seelischeVerfassung
fehlt, in der allein es geschaffenwerden kann. Diese psychologischeSchaffens-
möglichkeit,die eben in Gesetz, Freiheit und Sittlichkeit ruht, zu erzeugen,

ist sein Ziel; daß ihr Fehlen unsere Zeit künstlerischunfruchtbar macht,
die aus persönlicherErfahrung geschöpsteGrunderkenntniß.

Der Verfasser sieht Tausende in und außerhalbder Schulen und

Akademien Deutschlands mit F eiß und großerWichtigkeitum die Hervor-
bringung von Kunstwerken bemüht,siehtsie, so weit sie es ernst nehmen,
gequält,müde, unwillig und muthlos, die Uebrigen gedankenlos in einer

Beschäftigungaufgehend,die nicht nur mit Kunst nichts zu thun hat, sondern

überhauptals Thätigkeiteines Menschen unwürdigist; sieht als Resultat
bei Jenen Einzelnes,Weniges,das mit ganz unverhältnißmäßigerAnstrengung
hervorgebrachtist, bei Diesen ein Nichts, das nicht einmal den Werth guter
Nachahmunghat. Schlagend als Zeichen für den Tiefstand unseres Kunst-
schafsensist unsere Stellung zur Vergangenheit: wenn sie nicht als völlig
überwunden bei Seite geworfen wird, so werden ihre Meister als Halbgötter
von übermenschlicherKraft in einen besonders dazu ersundenen Himmel
glücklichererZeiten versetzt, so daß jeder Gedanke, je einmal mit ihnen in

die Schranken-treten zu sollen, nicht nur für den Einzelnen, sont-ern für

unser ganzes Geschlechtvon vorn herein als lächerlicheUeberhebungerscheint.
Das ist nicht mehr Anerkennung ihrer Größe, sondern Versuch, sich über
die eigene Kleinheit hinwegzutäuschen.

Wer dem Vergleich zwischenuns und ihnen ins Gesichtzu schauen
wagt, muß sichfragen: wenn sie dochauch nur Menschen waren, warum ist
der Weg zu ihrem Menschenthumverschlossen,warum ist die Art unseres
Schaffens eine so ganz andere, warum bei den Größerenein so verzweifelt
quälendesRingen, seltenes und spätes Gelingen, bei den Kleineren nicht
wenigstensdas Nachschaffenund Verarbeiten des von Jenen Erreichten?
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Die Zahl der Antworten ist wie Sand am Meer: dem Ueberwiegenwissen-
schaftlicherForschung, dem Erlahmen anschaulichenGestaltungtriebes,dem

Versiechendes religiösenGefühls, dem Vordrängen sozialer Nützlichkeit-
forderungen,der Ueberlastungmit Arbeit und Verarmung an Lebensfreude,
dem geringenInteresse der großenBolksmassen, der ungenügendenmateriellen

Förderungvon oben, ungünstigerRassenmischung,der Depravation des ge-

sammten Menschengeschlechtesund noch manchemAnderen wird die Schuld
zugeschoben. Kunowskis Antwort ist rund und« klar: die Künstlerwissen

nicht mehr, wie sie lernen und wie sie arbeiten sollen. Wenn siees wüßten,

würde ihr Werk der Wissenschaftals nothwendige,unumgänglicheErgänzung
zur Seite stehen, den vorhandenen bildnerischen Trieb in Bahnen lenken,

religiösesGefühl erzeugen, soziale Nothwendigkeitengestalten, der Lebens-

freude Formen geben, Interesse und Förderungerzwingen, den tiefen, gerade
in unserer Rasse liegendenSchönheitdrangerlösen und damit die Mensch-
heit gewaltsam aufwärts führen. Aber wir wissen nicht mehr, — wissen
nicht mehr, daß an der Kunst etwas Anderes erlernbar ist als einige recht
rohe Handgriffe, und noch weniger, wie es erlernt werden kann. Jeder

beginnt den selbenWeg von Neuem und darum kommen die Wenigstenüber
die Anfängehinaus, die schon dem Knaben selbstverständlichsein müßten,
und setzen noch eine Ehre drein, das Alphabet selbst gefunden zu haben.
Wir wissennicht mehr, daß die Erzeugung eines sichtbarenBildes für unsere

Weltanschauung,das die Höhe unseres begrifflichenWissens verreichteund

alles Beste in sichschlösse,was unsere Zeit bewegt, eine gewlaltigeSumme
von detaillirenden Kenntnissen und zusammenfassendenErkenntnissender sicht-
baren Natur erfordert, die nur durch die gemeinsameArbeit Vieler erworben,

vermehrt, gesteigert,vertieft und vervollkommnet werden können, daß diese
Arbeit von den ältestenZeiten aller Kunstübungan ganz systematischSchritt
vor Schritt wie nach einem vorgezeichnetenProgramm dank dem einen höchst

einfachenMittel geleitet worden ist, daß Generation auf Generation der

SchülerAlles, was der Meister an Formwissen errungen hatte, sich als

festen,unverlierbaren Besitz aneignete und von da aus weiter vordrangWir

Wissen nicht mehr, daß die bildende Kunst eben so über allgemeine, zu-

sammenfassendeErkenntnißformelnverfügtwie das diskursive Denken, daß
deren Besitzund freie Verwendungdas anschaulicheDenken eben so verein-

fachtund dadurch erst zu seinen umfassendstenOperationen befähigtwie die

abstrakte Zusammenfassungkonkreter Dinge zu Begriffen das Wortdenken,
ja- daß diese »abstrahirenden«Formen anschaulichenDenkens nichr etwa aus

der Sprache abgeleitetsind-,sondern umgekehrt die Fähigkeitder Sprache,
Begriffezu bilden, von der Fähigkeitdes Auges, das Typischezu erkennen,

abhätlgtund darum die Entjwickelungwissenschaftlichenoder —- allgemeiner—
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sprachlichenDenkens von der Entwickelungsichtbarer»Begriffe«in der Kunst-
Wir verstehenden Erkenntnißwerthdes aufs AeußerstevereinfachtenAus-

druckes ältesterKunst nicht mehr (sehen darin womöglichnur noch »dekora-
tiven« Werth) und kennen die logischeEntwickelungdes Zusammengesetzten
aus dem Einfachen nicht: darum sind uns die primitiven Anfängeund die

HöhenklassischerKunst in ihrer Entstehung gleich räthsclhaft. Der ganze,

reiche,lange gehüteteSchatz von Ausdrucksformenist uns verloren und wir

haben nachträglichaus der Noth eine Tugend gemacht: es ist zur Doktrin

geworden,daß der Künstler nichts von der Natur »vorwissen«dürfe, wenn

er an sie herantritt. Wie stellenMalerei entweder auf die Nachahmungdes

Eindruckes, den das völlig »unbewußte«Auge empfangenwürde, wenn es

wirklichgelingen könnte,den Gesichtssinnganz aus dem Zusammenhangder

geistigenGesammtfunktionenzu lösen,oder eben so einseitigauf angenehmen
Reiz des verfeinerten Geschmackes,Schmuckkunst,zu der die Natur nur

gleichsamzufälligund von ungefährAnregungen gebenkönne, oder auf die

Gestaltung beliebigerEinfälle (die oft genug dem reinen Sprachdenkenan-

gehören),die wir Jdeen nennen. Deshalb setzenwir den Schülervom ersten
Augenblickan vor ein unendlichschwierigesProblem, den menschlichenKörper,
mit der einzigenWeisung, den Augeneindruckirgendwie nachzuahmen,ohne
den Versuch, ihn allmählichdazu anzuleiten, setzen ihn auf Jahre vor dies

Eine und Alle vor das Selbe, als sei der Gegenstandder Darstellung nicht
der ganze Reichthum sichtbaren Lebens, die Form der Arbeit nicht eine

mannichfache,als Skizze, um das Flüchtigeder Erscheinung,als Studie,
um das Dauernde des Wesens, als freier Entwurf, um das von Beiden

in der VorstellungLebende festzuhalten. Die Ausdrucksformeln, die ver-

gangene Kunst für das Problem gefunden hat, liegen dem Schüler zwar
vor, in unerhörtreichemMaße sogar, aber als wirrer Haufe alles Dessen,
was jemals eine Kunst irgendwo und irgendwiehervorgebrachthat, hochent-
wickelte ohne ihre Ableitungmöglichkeitaus der Wahrnehmung, einfachemit

der völlig unverständlichenSpitzmarke »Stilisirung« und alle als Etwas,
das man nur ja nicht einmal direkt benutzen dürfe, um nicht in »Nach-

ahmung«zu verfallen, sichaber trotzdem als unerreichbares Vorbild vor

Augen halten müsse. Andauernd vor die selbe großeUnmöglichkeitund

niemals vor eine einzige,wenn auch noch so kleine und einfacheMöglichkeit
gestellt,muß der Lernbegierigeje nach seiner Charakteranlagean sich selbst
oder an seinem Lehrer verzweifeln: im ersten Fall bleibt er viel zu lange
Schülersim zweitenversuchter, Meister zu sein, ehe er Etwas gelernt hat.

Als Rettung aus diesem planlosen, sichselbstwidersprechendenTreiben

fordert Kunowski die systematischeErlernung Dessen, was in den Werken

vergangener Kunst als fest formulirter Ausdruck anschaulicherNaturkenntniß
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überliefert ist (won1it etwas sehr Anderes gemeint ist als behaglicheNach-
ahmung), zeigt die Methode, nachder sie folgerichtigweiter entwickelt werden

kann, und die Ziele, denen die Entwickelungzuschreitenmuß, damit die Kunst
die ihr zukommendeBedeutung in unserem Geistesleben einnehmen kann,

fordert die Organisation der lebenden Künstler zu gemeinsamerArbeit mit

einer den Kräften entsprechendenArbeitstheilung der Art, daß Zehn nicht
zehnmal das Selbe, sondern zwanzigmal mehr leisten als Einer und doch
nicht Jeder ein Beliebiges, sondern Alle an einem Gesammtwerk den ihnen

zukommendenTheil, an dem Gefammtwerkder uns nothwendigenVorstellung-
typen und Ideen· Er mahnt und drängt schließlichden Einzelnen, seine

eigenenKräfte, die durch verfehltes Studium abgestumpftund eingeschläfert
find, zu wecken, zu sammeln, zu ordnen und dann wieder auf die Aufgaben,
die er als die für ihn passenden erkannt hat, zu vertheileu, Mannichfaltig:
keit mit Konzentration, Naturstudium mit freier Schöpfung,Aneignung des

Typischenmit Erforschungdes Jndividuellen, Benutzungder glücklichenStunde

mit pflichtgemäßemArbeitzwaugzu vereinen, Leib und Seele in einem zum

Schaffen tüchtigenStande zu halten, äußeres Leben und inneres Erleben

auf dies eine Ziel hin zu steigern. Das ist sein »Gesetzdes künstlerischen

Schaffens«. Die ,,Freiheit«liegt gleichdaneben: wenn sichdie Kunst nach
ihren eigenenGesetzendie Ausdrucksmittel geschaffenhat, wird sie freier sein
als je, erst dann wirklichfrei, zu sagen, was eines Jeden Herz bewegt. Was

wir jetztFreiheit nennen, ist Willkür, die die Regel verspottet, weil sie ihre

Bedeutungnicht mehr versteht. Man glaubte, die bildnerischeSprache von

einem Zwang zu befreien, als man ihr die gesetzmäßigenFormen nahm, und

hat sie zum Stammeln eines Kindes gemacht.
Und endlich: die Sittlichkeit giebt dem Schaffen seinen höchstenSinn.

Wenn das Gesetz des Schaffens das Leben des Judividuums in allen seinen

Erscheinungenin den Dienst des Werkes stellt, so verlangt die Sittlichkeit
des Schaffens, daß das Produziren selbst nicht um des Produzirens willen

gkfchehe sondern um Dessen willen, was am Einzelnen der Menschheit und

der Zukunft gehört. Weib und Kind bedeuten für den Mann die Ver-

knüpfungdes Judividuums mit der Ewigkeit der Menschheitentwickelung.
Dessen muß sich besonders der Künstler bewußt sein. Und dies Bewußtsein

Muß seine Stellung zum Weibe beherrschen. Es gehörteiniger moralischer
Muth dazu, gerade Künstlern diese Sittlichkeit zu predigen. Es ist zu

selbstverständlichunter ihnen geworden, daßSinnengenußals Anregungzum

Schaffen diene: die gerechteStrafe dafür war, daß der Laie Kunst als An-

regllng zum Sinneugenußnahm. Aus der Lust, deren Befriedigung ihr
Tod ist, kann nur ein totgeborenes Schafer entspringen. Lebendig ist es,
wenn es die höchsteZukunfthoffnnng der Liebe darstellt, die über das Jn-
dividuum hinausgeht.

14
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Das Buch wirkt als unbeschreiblicheErlösung für Jeden, der den

schwerenDruck der Gesetzlosigkeitunserer·Kunst am eigeren Leibe erfahren
hat, der unter Freiheit nichtWillkür, unter Leben nicht Zuschnitt des Lebens

auf Lust und Lüste versteht. Es ist selbstverständlich,daß bei dem Versuch,
einen Inhalt, an dem kein Wort zu viel ist, auf ein paar Zeilen zufammen-
zudrängen,nicht viel mehr als Schlagwörterübrig bleiben, die, schon un-

endlichzwischenallen Parteien hin- und hergezerrt, die in dem Buch lebende

Ueberzeugungskrastnicht wiedergebenkönnen. Sie beruht darauf, daß die

allgemeinenBegriffe, mit denen es arbeitet, so bestimmt und klar festgelegt
sind, daß sie, aus der Anschauungentsprungen, Anschauungschaffen,ohne
an abstraktem Umfang zu verlieren, daß die Weisungen für den Künstler,

obwohl an die Allgemeinheitim weitesten Sinne gerichtet,die einzelneArbeit-

verrichtungso präzis bezeichnen,daß Jeder gerade seinen Stift und seinen
Pinfel geführtglaubenmuß, die Rathschlägefür den Menschen eben in ihrer
Allgemeingiltigkeitdie konkreten Lebensbeziehungendes Einzelnen zu treffen
scheinen. Es ist nöthig,einem Vorurtheil zu begegnen. Man findet unter

Malern und Bildhauern häufigeine heftige»prinzipielle«Abneigungdagegen,
sich durch Wort oder Schrift über den eigenen Beruf belehren zu lassen-
Die Ursacheist nicht immer geistigeTrägheit oder Unfähigkeit,zu denken;
es ist manchmal die Ueberniüdungund der UeberdrußDessen, der sichauf

emsigerSuche nach dem Baum der Erkenntnißim Wald der Lehrsysteme
die Füße wund gelaufen hat. Da wird er zuletzt gern den Werth aller

»Theorien«leugnen und die unmittelbare »Anschauung«an die Stelle zu

setzensuchen. Doch der sprachlicheWidersinn deckt hier eine sachlicheUnklar-

heit auf: mit dem griechischenWort für Anschauung bezeichnenwir keinen

Gegensatz zur Anschauung, sondern nur ihre mittheilbare Form. Ob es

noch möglichist, sich im Gedrängeder Meinungen ohne eine solcheWaffe
einen festenStandpunkt zu sichern, ist sehr die Frage. Es mag Menschen
geben, die· das Gesetz ihres Schaffens so- deutlich in sichtbaren Bildern im

Jnneru tragen, daß sie nie schwankenkönnen. Für sie ist das Buch nicht
geschrieben,sondern aus ihrem Wirken ist es abgeleitet. Den Meisten aber

dröhnen die Ohren von dem Getöse-derDiskussionen um die »Kunstrichtung«
und schwindelndie Augen von dem rasenden Galopp Dessen, was uns an

fremden Kunstproduktenabwechselndals Vorbild hingestelltwird, so daß sie

sichschließlich,sie mögenwollen oder nicht, an irgend ein System oder Vorbild

anklammern müssen,dasdann nur zuhäufigein zufälligangetroffenesoder beson-
ders laut angepriesenesist,stattdes mit aller Geisteskraftgesuchtenund gefundenen.
An Thatsachen kann man beweisen, daß gerade jeneGroßen, die ihr eigenes
Schaffensgesetzin sich tragen, sich am Wenigsten scheuen, sichdarüber auch
mit ihrem logischenVerstand bewußt auseinanderzufetzen,und daß für sie
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begrifslieh:sprachlichesund anschaulich-bildlichesDenken keine Widersprüche,
sondern verschiedeneFormen der selbenErkenntniß sind. Darum ist es ihnen
gleichjiltig auf welchemWege sie im einzelnenFall zu einer Wahrheit ge-

langen. Wo diese innere Einheit fehlt, entsteht ein Streit um den Vorrang
zwischen abstrakter Ueberzeugungnnd naiver Neigung in der Kunstübung
Und auf diesem Boden wächstdann der trockene Doktrinär, der Beispiele zu
ein-m seiner Natur widersprechendenLehrsatzmalt oder in Stein haut, der

Popanz, mit dem man den ErkenntnißSuchenden zu schreckenpflegt. Gewiß
ist es ein Jrrthum, zu glauben, man könne durch Lehrsätzeein großer
Künstler werden. Aber eben so unsinnig ist es, die Richtung des Kunst-
schaffens dem persönlichenGeschmack,im Sinn von Laune, Neigung und

Zufall, blind zu überlassen. Die Diskussionen über die Berechtigungvon

Naturtreue, Phantasie, Typus, Jdee n. s. w. sind nur so lange unfruchtbar,
wie über solche grundlegenden Begriffe rettunglose Verwirrung herrscht.
Sind sie einmal so unzweideutig festgelegt,wie es in Kunowskis Buch ge-

schehenist, so stellt sichmit zwingenderLogik heraus, daß ihre Werthung
keineswegsFrage des individuellen Geschmackesist, daß vielmehr in der Er-

kenntnißihres Wesens laute, nicht zu überhörendeForderungen für unser

Kunstschaffenliegen, zu denen man mit einem deutlichen Ja oder Nein

Stellung nehmen muß. Es ist deshalb ein sehr unbequemes Buch, nicht
nur für Die, deren Lehrmethodeoder Arbeitweise direkt und scharf angegriffen
wi d, sondern für Alle, die sichärgern, über den engen Kreis ihres Schaffens
hinaus eine neue, großeAnstrengung machen zu sollen. Dagegenwird es

Alle für sich haben — und es sind viel mehr, als man ahnt —, die von

geheimem Neid verzehrt werden aufs andere, praktischeoder wssfenschaftliche
Thätigkeiten,deren Lebens- und Knlturwerth sie klar einsehen, währendihnen
Das bei ihrer eigenenArbeit, so wie sie ist, vor dem Tribnnal ernster Selbst-

prüfung nicht gelingt, und die darum nur darauf warten, das Ziel ihres
Schaffens höhersteckenzu dürfen. So wird es zur klaren Scheide zwischen
zwei Welten mit sehr verschiedenemGeist werden.

Solche Macht hätte ks nicht, wenn feine Wahrheiten auf dem Wege
trockenen Addirens und Subtrahirens von Begriffen gesunden wären, mit

dem man ja bekanntlichgerade so viel aus einem Wort herausrechnenkann,
wie man vorher hineingethan hat« Kunowskis ErkenntnißwegUnd Beweis-

material ist das Erlebniß, jener innere Vorgang, der die endlicheKristalli-
sation alles Dessen, was die Seele an Erfahrung, Beobachtung, Empfinden,
Errathen,Schließen,Denken und Schauen enthält,zu einer neuen organischen
Form, die dank der gestaltendenKraft im Jnnern des Menschen mehr ist
als die bloßeSumme der Elemente, mit solcherUeberzeugungskraftankündet,
daß jeder Zweifel unmöglichist und die neue Erkenntnißtreibende Macht
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des Lebens wird; sein Ziel die UebertragungdiesesErlebnisses auf Alle, die

Dessen fähigsind und darum wissen, daß in solchemErleben einer Erkenntniß

ihr Wahrheitbeweis und Wirkungwerth liegt. Darum erhebt sich der Ton

des Buches zu leidenschaftlichemPathos, —- sicherlichzum Anstoßund Gräuel

für die Engbrüstigkeit,der Leidenschaftfremd und darum peinlich ist, viel-

leichtauch für die ängstlicheEhrlichkeit,die sicherst dann vor jederTäuschung
durch den Gefühlswerthder Worte sicherglaubt, wenn die Temperatur der

Sprache auf ein lauwarmes Mittelmaß gesunkenist. Aber es handelt sich
hier weder um AngelegenheitenmetaphysischerSpekulation noch um solche

bürgerlicherLebensklugheit,sondern um Kunst, bildende Kunst als Lebens-

macht in einem Sinn, wie man ihn nur der Religion gemeinhin zuzutrauen

geneigt ist. Darum ist das Buch eindringlichePredigt mit Gleichnißund

Beispiel; Lob und Spott, Drohung und Verheißung.Es genügt dem Schreiber
nicht, von einem Sachverhalt zu überzeugen:fer will zum Handeln über-

reden, hinreißen,ja befehlen. Er muß befehlen,weil er es kann. Man ahnt

in ihm den Organisator unserer Kunst, den er selbst prophezeit.
Rom. Ludwig Bartniug

J

Journalismu5.
»Daß man um schnödenGewinnes halber alle

Brunnen des Volksgeistes vergiftet und dem Volk

den geistigenTod täglichaus hunderttausend Röhren
kredenzt: es ist das höchsteVerbrechen, das ich fassen
kann! Jch nehme, die Seele voll Trauer-, keinen

Anständ, zu sagen: Wenn nicht eine totale lim-

wandlung unserer Presse eintritt, wenn dieseZeitung-
pest nochfünfzig Jahre so fortwiithet, somuß dann

unser Volksgeist verderbt und zu Grunde gerichtet
sein bis in seine Tiefen. Denn Ihr begreift, wenn

TausendevonZeitungschreibern,dieseheutigenLehrer
des Volkes-, mit hunderttausend Stimmen täglich

ihre stupideUnwissenheit,ihre ((ssewisseulosigteit,ihren
Eunuchenhasjgegen alles Wahre und Große in Po-
litik, Kunst nnd Wissenschaftdem Volk einhauchen,
dem Volk, das gläubig und vertrauend nach diesem
Gift greift, weil es geistige Stärkung daraus zu

schöpfenglaubt, nun, so muß dieser Bolksgeist zu

Grunde gehen, nnd wäre er dreimal so herrlich!«
Ferdinand Lassalle

Mai-;ist ein großerOfen; Ihr steckt eine schüchterne,unscheinbare Thatsaches
hinein nnd es kommt eine frisch gebackene Sensation heraus. Dag- ist

ein großerKäfig, in den lyrische Nachtigalen, kritischeEulen und die Raubvögel
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des Börsentheiles eingesperrt sind. Das ist ein großerGemeinplatz, in den alle

Jdeenstraßen münden. Das ist das tiefe Grab des unabhängigenDenkens.

Das ist ein Herd jeglicher Fäulniß, der das Mark der Sprache versehrt, aus

denkendeu Menschen arme Schreibknechte macht und die Geister lähmt. Das

ist . . . ach, man kann Bomben leider nicht schreiben!
Wer für unsere Zeit das unterscheidende Merkmal sucht, braucht nicht

verlegen zu sein. findet die Presse, die schönsteFrucht am Baum des Kapi-
talismus So wie man seine materiellen Bedürfnisse mit Gütern aus aller

Herren Ländernbefriedigen kann, kann man täglichmehrmals in seinem Blatt

alle neuen Gedanken der Erde genießen. Oder richtiger: es scheint wenigstens
so. Denn die neuen Gedanken sind selten und still; die Zeitung erscheint aber

täglich und muß laut sein, um zu interessiren. Sie ist es, zum Entsetzen aller

Feinohrigen und Feinsinnigen, nnd so gehört der Presse die Welt, die in einem

Meer von Druckerschwärzennterzugehen scheint. Das Papier, das früher als

Dogmenverbreiter die Menschen beherrschte,beherrscht sie als heute als Zeitung.
Der Götzescheintunsterblich, mag er dem prüfeudeuHammer nochso hohl klingen.
Dem ehernen Zeitalter folgte das papierne.

Was hat es uns gebracht? Ich höre die Antwort: eine ungeheure Ver-

breiterung der Bildung, die nur Böswillige Verflachung nennen können. Ihr
Segen ist heute Volksschichtenbeschert, die während trüberer Zeiten in fast
thierischerGeistesarmuth vegetirten. Heute trägt man ihnen für fünf Pfennige
täglich die Bildung ins Hans.

Die Bildung? Seien wir doch sparsamer mit so kostbaren Worten !»Nas

sichdie feinsten Geister in arbeitvollem Leben zu schaffenmühen, sollte wirklich
so leichtzu erringen sein? Also dann vielleichtHalbbildungP WelcheBeschönigung
liegt in diesem Worte; keine Tausendstelbildungl Bildung bekommt man nicht;
man muß sie sichselbst erarbeiten. Sie zeigt sich in der Achtung vor .jeder selbst
erworbenen Meinung; der Gebildete lebt nach (35ruudsätzen,die, jeder einzelne,«..
von ihm selbst durchgeprüftund erarbeitet wurden, ohne Unterstützungirgend
einer menschlichenoder auchgöttlichenAutorität. Die Zeitung aber ist Bildung-
furrogat, wie unsere Schule nur ein Surrogat für Erziehung ist. Immer zahl-
reicher werden die Zeitgenossen, die ihre Begeisterung aus dem Leitartikel und

ihr Kunstverständnißaus dem Feuilleton schöpfen. Jeder erfährt ja Alles und

kann daher auch über Alles reden nnd urtheilen. Die große Gesinnungfabrik
mit Gehirnbetrieb liefert auch dem Unbegabtesten seine Meinungen: Bismarck

und pariser Moden, Wagner und Schutzzölle,Böcklin und australisches Fleisch:
es giebt schlechterdingsnichts, worüber der Abonnent Hinz nicht »informirt«
wäre. Um eins der großen Menschheitproblemezu erfassen und ihren vielver-

zWDigtenWurzeln nachzuspüren,ist auch eines TüchtigenLeben nicht lang genug.
Abonnent Hinz kennt und entscheidet, ruhigen Gemüthes, über Alle. Parla-
mentarismus, Frauenemanzipation: der liberale Hinz ist von ihnen begeistert;
der konservativeHinz verlacht sie oder ist über sie empört. Und Keiner von den

Beidenkann begreifen, daß es Individuen geben kann, die so unfähig sind,

IFlbftändigzu denken, daß sie nicht seiner Meinung sind; Der andere Hinz ist

UJIfchwachsinnigerParteifanatiker, der Wahrheiten, klarer als die liebe Sonne,
mcht zu sehen vermag.
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Gewiß: die wenigsten Menschen denken selbständig. Ihre sogenannten
Ueberzeuguugeu sind das Ergebniß ihrer wirthschaftlichenJuteresseu, manchmal
die Verkündung eines Großen, der die Kleinen zur Heerfolge zwang. Aber

daß diese Masse über alle Geistigkeiten entscheidet,unerzogen oder verzogen von

der Presse ist das nnsagbar Tranrige. war nicht immer so, war nur in

den kultnrlosesten Zeiten so. l’as:0ns . . .

Wer sind die Lehrer unserer Zeit und die Erzieher der Menschen von

heute-? Nicht die Gebildetsten, nicht die Stärksteu. Die Lautesten sind es; sie-
orfüllen den Markt der Oeffentlichkeit mit ihrem Geschrei. Die Wahrheit, die

Bildung, die Kunst haben herrliche, aber zarte Stimmen; man muß aufmerksam
horchen, um sie vernehmen und verstehen zu können. Wer kann Das noch, wenn--

die öffentlichenIJieinungenauf einander losschreien? Und mit welchembetäubenden
Getöse wird das leere Stroh gedroschen! Wer aufmerksam die Bergangenheiten
überblickt,wird bald merken, daß die tiefsten und mächtigstenGedanken in Stille

nnd Einsamkeit geboren werden. Sie sind nie in der Presse entstanden und

fanden in ihr immer erst dann Beachtung, wenn sie ans sich selbst groß nnd-

stark genug geworden waren, um Gegner und selbstMitläufer vertragen zu können.

Für Schopenhauer waren diese Zeitungen nur »derSekundenzeiger der Geschichte.
Der ist aber meistens nicht nur von unedlerem Metall als die beiden

anderen, sondern geht auch selten richtig.« Nicht eine Erzieherim eine gehorsame
Dienerin der Masseninstinkte ist die Presse. So sträubt sie sichgegen alles Neue,
Ganze und Große als begeisterte Verkünderin alles Dagewesenen und Mittel-

mäßigen und erfaßt die Paradoxe erst dann, wenn sie Banalitäten werden.

Wer macht denn die Zeitungen? Das Publikum sieht immer nur das

Unpersönliche,das Journal. Den Journalisten kann es sich beim Lesen der

Zeitung noch immer nicht vorstellen. Nicht ein einzelner Mensch spendet die

Weisheit, sondern die Zeitung;·der Journalist ist nur der Diener einer im

Dunkeln thronenden mystiichenGottheit, die täglichdas Wunder wirkt, aus Unge-
bildeten Weisheitvolle, aus Gleichgiltigen Fanatiker zu machen. Das Unfaßbare,
Geheimnißvolleist einTheil der unheimlichenGewalt der Presse. Als sie noch nicht
entartet und noch ein Instrument für einige wohlmeinende und zur Fiihrerschaft
berechtigte Leute war, da war der anonyme Artikel auch noch die Ausnahme-
Der letzte Grund der Zeitungherrschaft ist aber die Deukträgheit der Menschen.
Die Presse nnterstütztsie nicht nur, sondern schmeicheltihr auf jede Weise. Das

macht sie unbesiegbar.
Der einzelne Journalist ist nur ein kleines Werkzeug. Leute, die nie

einer Sache auf den Grund sehen, lieben es, auf die Zeitungleute zu schimpfen.
Wohl laufen der Presse viele dunkle Existenzen zu; sie ist für Charakterschwache
und Bildunglose nur allzu oft die schmutzigeStufe zum Erfolg. Aber im All-

gemeinen sind die Journalisten anständigerund begabter, als man glaubt. Leider.

Denn erstens ist es mn sie schadennd zweitens sind sie dadurchnochviel schädlicher.
Würden alle Jutelligenzen, die in den Meinungbetrieben der Verlags-

großhändler frohnden, für bürgerlicheBerufe frei werden: wie viel nützliche
Kulturarbeit könnten sie leisten! Aber sie müßten Mann zu Mann nnd Frau
zu Frau reden, ohne den Zwang, im Interesse irgend einer Klasse oder Kapi-
talsgruppe zu sprechen. Heute sprichtnie ein warmblütigerMenschzu Menschen,
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sondern ein gespenstischeg11ngethüm1die Zeitung. lind man glaube nur ja
nicht, daß der enge Parteigeist sich nur auf Politik erstreckt. giebt kein

Gebiet, das er sichnicht zn erobern strebte Den politischenParteien entsprechen
wirthschaftlicheGruppen und literarische KlüngeL Und immer schwingt über die

in der Reduktion Begrabenen die Zuchtruthe: Für oder Wider. Die Herren
schreiben trotzdem nur selten gegen ihre lleberzeugung Aber sie passen unbewußt
ihre 11eberzeugung ihrer Stellung an. Und dann sind-sie entweder Hymnen-
sänger — Brandes meinte: »Wenn der Kritiker seine Hände faltet, um zu beten,
vergißt er seine Augen, um zu sehen« — oder erbitterte, voreingenommeue
Staatsanwälte. Recht aber haben sie niemals, — eben weil ihr Beruf ist,
immer Recht zu haben.

Zeitungen werden also von bog-haften Schädlingen geschrieben,die durch
unfruchtbare Arbeit gegen alle künstlerischoder gedanklichProduzirenden erbittert

wurden, oder von Menschen, die ihre reinsten Ideen in vorgeschriebeneFormeln
pressen müssen. Schon giebt es für einen Menschen, der- seiner Zeit Etwas zu

sagen hat, keinen anderen Weg in die Oeffentlichkeitals die Presse. »Der Jour-
nalisten gütige Hände verehrten ihm die Ewigkeit«, sang schon der fromme
Gellert; und die echteEwigkeit bleibt ihnen versagt. Schon können auchMenschen,
die dem Journaligmus beruflich oder persönlichfern stehen, sich seiner drohenden
llmschlingung nicht erwehren. Universitätprofesforeuhaben sich— anfangs scham-
haft auf dem Seiteupfade des Jnterviews schleicheud— dem Journalismus
ergeben. Man darf ihnen daraus keinen Vorwurf machen; die Don Quixote5,
die sich der Entwickelung entgegenstellen wollen, sind albern und nutzlos. Wohl
aber ist es sehr zu beklagen, daß die Wissenschaftihnen nie so reichen Lohn
geben kann wie die anchliterarifchenAnnoneenetab·lissements,bei denen sie deko-

rativ wirken. Begabte Dichter müssen sich für ihre künstlerischeThätigkeit erst
bei einer Zeitung einen Namen erschreiben,um ihren Romanen einen Verleger,
ihren Stücken ein Theater zu finden. Wenn sie »nur Dichter« ohne journa-
listischeVerbindungen oder Stellung sind, gelingt ihnen Das schwer oder —

meist —

überhaupt nicht. Bald verdirbt aber der Journalismus ihre Kraft,
macht ihre feinen Farben grell, vergröbert ihren Geschmackdurch seine »Aktuali-
täten«, erstickt ihr Sprachgefühl und ihr Talent.

Die Intelligenz des Volkes aber wird in Druckerschwärzeersäuft. Kein

Damm schütztvor der Ueberschwemmung Wer wird über Etwas noch nach-
denken wollen, wenn er Alles vorgedacht ins Haus erhält? Man sage nicht, daß
ja Jeder die Zeitung kontroliren könne und sie auch kontrolire Gewiß: ganz

hat der Mensch seine Intelligenz noch nicht verabschiedet. Das brauchtlange
Zeit. Aber Organe, die nichtverwendet werden, verkümmern und sterben ab.

So ist der Kultur aus Papier, aus eisernen Lettern und Druckerschwärzeein

gewaltiger Feind erstanden und man weiß keine Antwort mehr auf die Frage:
War Gutenberg wirklich der Menschheit ein Wohlthäter?

Wien. Dr. Ludwig Bauer.

?-
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Mütterschutz.

WederThierzucht treibende Landwirth wendet dem Mutterthiere zur Zeit
D seiner TrächtigkeiterhöhteSorgfalt zu. Kein Pferdebesitzer wird zum

Beispiel eine tragende Stute oder eine Mutterstute, die eben erst geworfen hat,
zu schwererArbeit vexivenden,sie etwa gar an einem Rennen theilnehmen lassen;
der einfacheGeschäftssinngebietet solche Schonung des einen erheblichen Geld-

werth darstellenden Thiermaterials Bei der höchstenGattung Lebewesen, die

unsere Erde bevölkert,beim Menschen, liegen die Verhältnissewesentlichanders.

Noch immer gelten da die Worte, in die Thomas Hood, der Dichter des Liedes

vom Hemde, den ganzen Jammer der arbeitenden Frau faßte:
»O Gott, daß Brot so theuer ist
Und so wohlfeil Fleisch nnd Blut!«

Gerade in unseren Knlturländern sehenwir, wie zu einer Zeit, da größteSchonung
am Platze wäre, die Mütter, mit der kommenden Generation unterm Herzen,
gebeugt von der doppelten Last der Arbeit und der Mutterschaft, alle ihre Kräfte
anspannen müssen in dem unerbittlichen Wettkampf ums täglicheBrot.

Wenn nun auch Naturforscher und Aerzte, nach den Beobachtungen bei

Naturvölkern und einigermaßenauskömmlichsitnirten Landbewohnern, der An-

sicht zuneigen, daß ein gewissesMaß körperlicherThätigkeit den Verlan der

Geburten günstig beeinflußt,so ist doch die Grenze zulässigerArbeit beschränkt.
Unsere industrielle Entwickelung droht aber die Erkenntniß des hohen Interesses
der Gesammtheit an dem Wohl von Müttern und Kindern immer mehr zu

ersticken. Während die ärztlicheWissenschaft dahin gelangt ist, vereinzelte Judi-
viduen einem ehemals sicherenTode abzuringen, sehen wir vor und unmittelbar

nach der Niederkunft Tausende und Abertausende junger Menschenknospenvor

oder kurz nach der Entfaltung verkümmern. Jm Jahre 1895 gab es in Deutsch-
land 672 Millionen im Hauptberuf erwerbend thiitiger weiblichenPersonen. Da

nun insgesammt nur etwa 15 Millionen Frauen im erwerbsfähigenAlter — Das

heißt:zwischendem fünfzehntenund sechzigstenLebensjahr — vorhandenwaren, eine

große Zahl von Heimarbeiterinnen aberihre Thätigkeit nicht als Hauptberuf
angfebt, kann man sagen, daß annähernd die Hälfte aller Frauen gewerblich
thätig ist. Die Hälfte der kommenden Generation steht also unter dem Einfluß
der Erwerbsarbeit; und darum ist unter den sozialpolitischenForderungen ver-

besserter Arbeiterinnenschutzeine der wichtigsten.
Man hat allmählichdas nutzlose Anstemmen gegen eine historischeEnt-

wickelung erkannt und glaubt nicht recht daran, die gewerblicheFrauenarbeit
wieder völlig ausrotten zu können. Jeder Versuch, die weiblicheThätigkeitein-

zuschränken,drängt die Frauen nur in andere, oft nochungünstigereErwerbsgebiete;
so würde das Verbot der Fabrikarbeit nur an die Stelle der wenigstens überwachten
Thätigkeit im Großbetriebdie Heimarbeit setzen, mit kaum kontrolirbaren Arbeit-

stunden, schlechterenLöhnen und größerenSchädlichkeiten.Die Nachtheile der

übermäßigenJndustriearbeit müssendaher, um einer allgemeinen Degeneration
vorzubeugen, durch Schutzbestimmungen herabgemindertwerden. Zu den auf-
gestellten Forderungen gehören:die Festsetzung des achtstündigenMaximal-Arbeit-
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tages, das Verbot gewerblicherBeschäftigungenmindestens vierzehn Tage vor

und wenigstens sechs Wochen nach der Niederkunft, ferner die Ausschlieszung
schwangerer Frauen aus besonders gesundheitgefiihrlichenBetrieben und volle

Entschädigungder Arbeiterin in der Höhe des bisher verdienten Lohnes während
der Zchutzzeit Das jetzt in Deutschlandgiltige Gesetz bestimmt, daß Arbeiterin-

nen vier Wochen nach der Niederkunft nicht gewerblichbeschäftigtwerden dürfkm
und räumt, wenn der Arzt die Aufnahme der Arbeit noch nicht gestattet, zwei
weitere Wochen Schonzeit ein; Arbeiterinnen, die mindestens sechsMonate vor

ihrer Niederkunft einer Kasse beigetreten sind, erhalten während der gesetzlichen
Freizeit eine Entschädigungin der Höhe des Krankengeldes, also der Hälfte

ihres. ortsüblichenTageloh11s. Die Unzulänglichkeitdieser Schutzbestiinmungen
liegt auf der Hand: sie gestatten noch immer die volle Arbeitleistung bis zum

Zeitpunkt der Niederkunft, setzen gerade in den Wochen, die· der Arbeiterin zu

ihrer Pflege und Kräftigung größere Geldauslagen auferlegen, die Einkünfte

auf die Hälfte herab, zwingen die Frauen, auch wenn sie noch keineswegs her-
gestellt sind, auf Erlangung eines ärztlichenZeugnisses zu dringen,. um wieder

in Arbeit zu kommen, und berauben die Neugeborenen im schutzbedürftigsten
Alter der mütterlichenPflege· Die indirekte Benachtheilignng der kommenden

Generation durch frühzeitige,übermäßigeErwerbsarbeit der Mädchenund deren

Beschäftigungin gesundheitgefährlichenBetrieben muß erwähntwerden, weil sie
die Prädisposition zur Geburt ungesunder Kinder schafft.

Jns Auge fallend ist der Zusammenhang zwischen der Ausübung ein--

zelner Berufe mit der Zahl der Tot-, Fehl- und Frühgeburten. So giebt Hirsch-
berg für das Jahr 1894 bei den Hutmacherinnen Berlins den Prozentsatz der

Früh- und Fehlgeburten mit 26,1, bei den Druckerei-Arbeiterinnen mit 20,5,
den Wäschearbeiterinnenmit 19,9 an, während man im Allgemeinen mit etwa

3 Prozent rechnet. Auch die Enquete über die Lebensverhältnisseder wiener Lohn-
arbeiterinnen lieferte 1897 charakteristischeBeispiele für den Einfluß gewis er

Industriezweige auf die Kinderlebensfähigkeit. Tot- und Fehlgeburten kommen

namentlich bei den Arbeiterinnen der Süß- und Feinbäckerei,der Metallwaaren-

fabriken, bei Galvaniseurinnen, Bronzirerinnen, Schleiferinnen und -Spiegel-
belegerinnen vor und erreichen ihren Höhepunktbei den die schwersteArbeit ver-

richtenden Banarbeiteriunem von den Kindern der in diesem Berufe- thätigen
Frauen kommen kaum 20 Prozent lebenskräftig zur Welt.

Mit der Zahl der noch vor ihrem Eintritt ins Leben vernichteten kind-

lichen Existenzen ist die Reihe der Opfer bei Weitem nicht erschöpft· Auch die

mit normaler Lebenskraft Geborenen bleiben von Gefahren umringt, die um so
grösser sind, je schlechterdie Lebenslage der Mutter, je höherdie schonvorhandene
Kinderzahl,je andauernder die mütterlicheArbeitleistung ist und je weniger
Unterstützungder Mutter durch den Mann und die Familie zu Theil wird,

Schon in der Geburt geht ein Theil Lebensfähigeraus Mangel an Sorgfalt
zu Grunde; ein weiterer Bruchtheil wird ein Opfer gesellschaftlicherGrausam-
keit, die im wörtlichenSinne die Sünden der Väter an völlig schuldlosen
Kindern rächt· Während der Mann ledig von Schuld erachtet wird, hat die

unvcrehelichteMutter nicht allein die sittlicheEntrüstung zu erdulden: man er-

schwertihr auch noch das wirthschaftliche Fortkommen und veranlaßt so die
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widernatiirlichen·Verkehrungendes höchstenNaturgefiihls, der Mutterliebe, zum

Trieb der Vernichtnng Verschwindend gering an Zahl erscheint jedoch der be-

absichtigteKindesmord gegenüberdem unbeabsichtigtenMasseninord durch mangel-
hafte Pflege, ungenügendeund unrichtige Ernährung. Der Zusammenhang von

Ernährungweiseund Kindersterblichkeit ist bekannt genug; eben so die Thatfache,
daß mit jeder Daseinswochesichdie Lebensaussichtendes Kindes erhöhen:so wird

die Zeitdauer der Pflege und Ernähng des Sänglings durch die eigene Mutter

oft ausschlaggebend Die Milch einer gesunden Mutter ist die unerreichbar beste

Nahrung; selbst bei den in schlechtenVerhältnissen lebenden Klassen bleibt die

Sterblichkeit der Brustkinder wesentlich hinter der künstlichgenährter zurück.
Eine Ansnahmestellung nehmen jedoch die in bestimmten gefährlichenFabrika-
tionen beschäftigtenMütter ein, die durch Selbststillung die Sterblichkeit der

Kinder erhöhen. In Tabakfabriken beobachteteman, daß bei Wiederaufnahme
der Arbeit die an der Mutterbrust gestillten Kinder ausnahmelos starben, wäh-
rend bei Ernährung durch Amme oder Flasche ihre Mortalität eine zwar hohe
war, aber doch nur 37 Prozent betrug. Für die Kinder der Quecksilberarbeite-
rinnen hat Hirt eine Sterblichkeit von 65 Prozent festgestellt und Tardier für
die der Bleiarbeiterinnen eine von 50 Prozent.

Den unmittelbarenEinflußvon Pflege undErnährung auf die erstenLebens-

wochendes Kindes beweisen vereinzelte Versuche ausgedehnteren Arbeiterinnen-

schutzes; so sank in der dollfußischenFabrik im Elsaß nachEinführung einer sechs-
wöchigenRuhepause bei voller Löhnnngdie Sterblichkeit der Kinder von 40 auf
25 Prozent. Jn der brylinskyschenFabrik in Paris, deren-Besitzer, Enkel von

Dollfuß, 1892 die Mutualita Mater-Helle- ins Leben riefen, fielen die Todesfälle

der Säuglinge von 120 im Vorjahre auf 29. Umgekehrt stieg bei der zuneh-
menden Frauenarbeit in der genfer Textilindustrie die Kindersterblichkeit des

Kantons von 45,2 im Jahre 1886 auf 63 Prozent im Jahre 1890. Diese

Zahl kann nur noch verglichenwerden mit der Sterblichkeitziffer der französischen
Kostkinder, die in einzelnen Departements auf 68 bis 77 Prozent angegeben wird.

In den Departements, die eine Ueberwachung des Kostkinderwesensund eine Ein-

schränkungdes Ammenwesens auf Grundlage der Loj Roussel einführten,fiel
die Gesammtsterblichkeit der Kinder: im Departement Calvados von 30 auf
6 Prozent, in dem von Cher von 28 auf 11 Prozent, im Departement Creuse
von 17 auf 5 Prozent. Heute wird die Sterblichkeit der berliner Säuglinge
in den von Arbeitern bevölkerten Stadtbezirken, östlicheLuisenstadt, Rosen-
thalervorstadt, Wedding, auf 324 bis 346 pro Mille angegeben; in der Friedrich-
stadt zählt man nur 148 pro Mille. Nicht die Thatsache der künstlichenEr-

nährung an sichbedingt die großeMortalität, sondern der Umstand, daß in Folge
Zeit- und Geldmangels der arbeitenden Klassen die Ersatznahrung von schlechter
Qualität ist und nicht mit genügenderSorgfalt zubereitet werden kann. Aus

diesem Grunde hat der-pariser Magistrat längst die Einrichtung getroffen, steti-
lisirte Milch in Portionsläschchenherzustellenund zu billigem Preise an die

Arbeiterinnen verabfolgen zu lassen.
Den Aerzten, die sichmit der Arbeiterinnenfrage beschäftigen,erscheinen

die vorher genannten Forderungen des Arbeiterinnenschutzesnochdurchaus unzu-

reichend; sie wünschenmindestens sechs Wochen Erholung nach der Niederkunft;
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der erfurter Gewerbe-Jnspektor befürwortete sogar ein Arbeitverbot von drei

Monaten vor nnd nach der Entbindung; eben so verlangt das Gutachten der

wissenschaftlichenDeputation für Medizinalwesen das Verbot der Fabrikarbeit für
die letzten zwei Monate der Schwangerschafk Allerdings würden diese Verbote

nur dann ihren Zweck erfüllen, wenn die Mutter eine genügendeUnterstützung
aus Kassenmitteln empfinge, da ihr nnd ihrem Kinde durch Hungerleiden noch
weniger gedient nsäre· Der Antrag der sozialdemokratischenReichstagsfraktion
auf Arbeiterinnenschutzenthält die Forderung eines sechswöchigenArbeitverbotes

für Wöchnerinnen,das noch um weitere zwei Wochen ausgedehnt werden soll,
wenn das Kind lebt." Hier ist zum ersten Male eine Maßregel vorgeschlagen,
den Kinderschutz unmittelbar durch den Mütterschutzzu verbessern, wenn auch
das acht Wochenalte Kind bei Einstellung der mütterlichenErnährung und Pflege
immer noch großen Gefahren ausgesetzt bleibt. Der sozialdemokratischeAntrag
kennt selbstverständlichkeinen Unterschied zwischen ledigen nnd verheiratheten

Arbeiterinnem in erster Linie hat jedes Kind, welchenUrsprungs immer, Anrecht
aus Schutz seines Lebens und seiner Gesundheit. Die Lage der unehelichen
Mütter und Kinder gehört heutzutage noch zu den barbarischen Erscheinungen
unseres Zeitalters. Ueber 9 Prozent aller im DeutschenReich geborenen Kinder

sind nnehelich; für einzelne Jezirke stellt sichdas Verhältniß nochweit ungünstiger,
für Berlin zum Beispiel auf 15,.·-3Prozent. Das ist über ein Siebentel aller über-

haupt Geborenen. Ein großerTheil dieser Mütter gehört dem Gesindestand an;

und während die Arbeiter-in dochheute schoneinen gewissen Schutz genießt,dessen
Verbesserungunansbleiblieh ist, fehlt den Dienstmädchenund den in gleicher
Lage befindlichenHeimarbeiterinnen und weiblichenAngestellten noch jeder sichere
Schutz. Die Heimarbeiterin ist wenigstens durch ihre Mutterschaft nicht völlig
ihrer Subslstenzmittel beraubt, während die im Haus oder im GeschäftAnge-

stelltegewöhnlichjede Erwerbsmöglichkeiteinbüßt. Die hohe Zahl von Selbst-
morden, von Kindesmorden und anderen Verbrechensteht im direkten Zusammen-
hang hiermit; es bedarf auch keiner weiteren Erklärung, warum die Sterblichkeit
der nnehelichen Kinder die der ehelichen in so auffälligem Maß überragt.
Ihr Berhältniß in Prozenten ist in Oesterreich etwa 330 zu 23, in Italien 26

zU 18, in Frankreich 28 zu 15, in Schweden 15 zu 9. Jn einzelnen Gegenden
tritt der Unterschied noch schärferhervor, nach Angabe von Wolf für Erfurt
zum Beispiel: T-)5,2zu 17,2 Prozent. Unter der schwerstenpsychischenDepression,
Von Angst um die Zukunft gefoltert, der gesellschaftlichenAechtung preisgegeben,
Verrichtet die unehelicheMutter, womöglichunter Verheimlichungihres Zustandes,
bis zum letzten Augenblick schwere·Arbeit. Nur in seltenen Fällen vollzieht
sichihre Niederkunft unter den vom sanitären Standpunkt gebotenenBedingungen;
unter welchen Umständen das Jnslebentreten eines neuen Erdenbürgers sich
häufigabspielt, dafür finden wir in den Lokalnachrichtenunserer Tagespresse eine

Fülle grauenvoller Beispiele. Einzeer Wohlthätigkeitanstalten,deren Fassung-
ramn der großen Zahl von Bedürftigen gegenüberverschwindet, bieten aus-

IFahmweiseauch MädchenUnterkunft und Schutz; die allermeisten Heime stellen
sichAuf den Standpunkt der »Sittlichkeit«:Mütter ohne Trauschein und Kinder,
die Ohne gesetzlicheSanktionirung gezeugt sind, lieber dem Untergang preis-
zugeben Kaum einige hundert Zufluchtsuchendefinden Aufnahme; die Zahl der
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unehelichen Geburten allein betrug aber in einem Jahre 7676. Diese Ziffern
sprechen zur Genüge. 160 Frauen verbrachten die letzte Nacht vor ihrer Nieder-

kunft im städtischenAsyl für Obdachlose; 153 Kinder wurden daselbst geboren.
Wie mag es den unzähligenanderen Müttern ergangen sein«-)Die Kinder des

Gesindestandes sind auch für ihr späteres Leben förmlichvom Unglückgezeichnet;
sie fallen dem Kostkinderwesen anheim und ihre Mortalität überragt noch die in

der am Schlechtesten situirten Arbeiterklasse um 8 Prozent.
Der Gemeinderath von Paris vertheilt alljährlichUnterstützungenim

Betrage von 100000 Franes an Frauen, die der Mutterschaft entgegensehen,
gleichviel, ob verehelichtoder nnverehelicht; in die unentgeltlichen Zuflucht- oder

Unterkunfthänserwurden in einem Jahre 1100 schwangereFrauen aufgenommen,
aber 1600 wurden noch wegen Raununangels abgewiesen; unter den Aufge-
nommenen waren nur 179 verheirathete Frauen, dagegen 800 Dienstmädchen-
Auch in Berlin befanden sich unter 127 in die Stiftung ,,Heimstätte«aufge-
nommenen Wöchnerinnen102 Dienstmädchen.

Die Angst vor der drohenden Entvölkerung hat in Frankreich jene Werth-
schätzungdes Menschenlebens geweckt, die in jedem Kulturstaate vorhanden sein
sollte. Die Frage des Kinder- und Elliütterschntzessteht augenblicklichdort im

Bordergrunde des Interesses und in den letzten Jahren sind reicheDotirungen zur

Schaffung von Asylen, Rekonvaleszentenheimenund Gewährung von Erziehung-
beiträgen an selbststillende Mütter gemacht worden. Der Gemeinderath gewährt
Bedürftigen Zuschüssevon 20 Franes monatlich während der ersten achtzehn
Lebensmonate des Kindes, wenn nothwendig, bis zum vollendeten dritten Jahr,
selbststillendenMüttern sogar 530 Frau-es im Monat; die Stadt Paris rechnet dabei

freilich, daf; die Erziehung eines einzigen Findelkindes sie 3500 Franes zu stehen
kommt, währenddie bezahlten Beiträgeim Höchstfalle1398 Franes erreichen.Aller-

dings entfällt inDeutschland ein Theil der in Frankreich von Gemeinde- nnd Privat-
Wohlthätigkeitgetragenen Lasten, weil hier Kassenbestehennndes eine Gesetzgebung
giebt, die den unehelichenVater znr Alimentation verpflichtet. Dieser schwacheRück-
halt macht eingreifende Reformen auf diesemGebiete aber wahrlich nicht überflüssig.
Die Schaffung von Wöchnerinnen-und Rekonvaleszentenheimenmuß als öffentliche
Pflicht anerkannt werden. Jm Interesse des öffentlichenWohles liegt es, das

Selbststillen der Mütter durchGewährungvon Zuschüssenzu fördern und behörd-
lich überwachteAnstalten zur Herstellung sterilisirter Milch in zum Gebrauch
fertigen Fläschcheneinzurichten, die an Bemittelte verkauft werden könnte, an

Unbemittelte unentgeltlich verabfolgt werden müßte. Auch ist es Aufgabe der

Arbeiterinnenschutzgesetzgebung,verringerte Arbeitzeit, längere Ruhepausen bei

Geburten, Ausschlußaus gesundheitgefährlichenBetrieben und bessere allgemeine
Lebensbedingungenherbeizuführen.Durch soziale Hilfe muß der Mutterberuf die

ihm gebührendehohe Werthung empfangen und dadurchauch im Allgemeinbewußt-
sein des Volkes jene Achtung und Würdigung erhalten, die der Kampf ums Dasein
eben so bedroht wie die herrschendeSittenstrenge gegen das »gefalleneMädchen«.

Soll denn die Heiligkeit der Mutterschaft blos noch in der Requisiten-
kammer des deutschenDichters fortleben?

London. Adele Schreiber.

H
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Die Kuh.

Inn und ihr Vetter Kurt sitzen allein im Salon. Sie ruht halb liegend
,

auf einer Chaiselongue und stütztden Kopf mit der Hand. Er sitzt ihr
gegenüber,sehr steif und sehr gerade, und hält seinen Hut zwischenden Knien.

Ella, die soeben gelesen hat, ist von dem unerwarteten Besuch, der sie in ihrer
Leeture unterbrach, nicht sonderlichbegeistert. Dieser Vetter aus der Provinz,
blos um drei Jahre älter als sie, nämlicherstzwanzigjährig,ist in ihren Augen
fast noch ein Kind. Sie fühlt sich ihm an Erfahrung und Weltkenntniß un-

endlich über·legen. Sie findet ihn sogar ein Bischen komisch. Und sie kann

ihm — last not least — nicht verzeihen, daß er sichnicht in sie verliebt hat,
was, nach ihrem Dafürhalten, seine Pflicht und Schuldigkeit gewesen wäre.

Ihre Ansicht geht darin, daß jeder junge Vetter sich in seine junge -Cousine zu

verlieben, ihr wenigstens den Hof zu machen habe. Aber dieser Bengel ist zu

nichts zu gebrauchen. Nicht einmal zum Nächstliegenden.Na, schön!Irgend
Etwas muß man doch mit ihm anfangen, da er nun einmal dasitzt . . . Und

so eröffnetElla in ziemlich nachlässigemund gelangweiltem Ton das Gespräch):
Die Mama ist fortgegangen, wird aber bald zurück sein . . . Hast Du Zeit,
auf sie zu warten?

Kurt (den sein Hut genirt): Ja, Eousine.
Elia: Leg doch Deinen Hut irgendwohin. Niemand wird ihn Dir fort-

tragen. (Er legt ihn vor sich auf den Tisch. Pause-) Gefällt es Dir in Wien?

Kurt: Danke, ja. Sehr gut.
Ella (sieht ihn an): Und wie gefalle ich Dir?«
Kurt (verduzt): Wie Du mir . . .? Warum fragst Du mich Das?

Ella: Weil ichs wissen will, ver1nuthlich. Du kannst mir ruhig sagen,
daß ich Dir nicht gefalle. Kluge Mädchengefallen so jungen Leuten nicht.

Kurt (der sie nicht so entsetzlichklug findet, lacht ein Wenig, sagt aber

nichts daranf.)
Ella (ärgert sich iiber sein Lachen, das ihr furchtbar dumm vorkommt.

Sie will ihm sofort beweisen, daß sie unendlich viel klüger ist als er, will ihm
imponiren, ihn verblüsfenund in die Enge treiben. Er soll schon sehen, der

dumme Junge! Und sich ihm näherbeugend,fragt sie mit listigem Augenblinzeln
Unvermittelt): Sag mir, Vetter Kurt: mit welchem der folgenden drei Geschöpfe
besitzeich die meiste Aehnlichkeit: mit einer Katze, einem Vogel oder einer Kuh?

Kurt (starrt sie einen Augenblick an; dann lacht er laut auf): Nein, so
Etwas! Was der Cousine nicht Alles einfällt! (Und er schütteltsichvor Lachen.)
»

Ella (findet ihn und sein tölpelhaftes Gelächter über die Maßen ge-

ichmacklosSie wollte ihm imponiren nnd er lacht sie aus. Ihr Aerger über
Ihll wächstnnd sie sagt in strengem Ton): Hör auf, zu lachen. Du lachst nicht

glich,sondern einen unvergleichlich größerenMenschen, als wir Beide sind, ans:

Urledrich Nietzsche.
Rnrt (der einfacher Landwirth werden will und von Nietzschenichts

Weiß-fühlt sich nicht im Geringstenbeschämt. Er fragt, noch immer lachend):
Und dieser Herr Nietzschemeint, daß Du einem der drei Thiere ähnlichsiehst?
Das finde ich famos!
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Ella (gereizt): Lieber Kurt, Du bist erschreckendungebildet. Komer
mittirend ungebildet bist Du, mein armer Kurt. Wenn man schon das Unglück

hat, Nietzschenicht zu kennen, thut man dochwenigstens-, als kennte man ihn . . .

Kurt: J bewahre! Warum denn?

Ella (die Geduld verlierend): Mein Gott, weil Nietzscheein berühmter

Mensch ist, . . . weil . . . (mit einer muthlosen Geberde): Aber wo soll man

denn da anfangen! Wenn Einer so gar nichts weiß! (Nimmt das Buch auf,
das neben ihr liegt und hält es ihm unter die Nase.) Das lies! Den Titel lies!

Hast Du von »Also sprachZarathustra« niemals reden gehört?
Kurt (ohne einen Schimmer von Verlegenheit): Niemals.

Ella: Schäme Dich!
Kurt: Gar nicht schämeich mich. Weshalb denn auch? Ich habe genug

zu lernen. Wenn ich, wie Du, nichts zu thun hätte . . .

Ella (unterbricht ihn): Laß Dich von mir belehren, Kurt. Du machst
Dich ja lächerlichmit Deiner Jgnoranz. (Sie hat NietzschesWerke zwar nicht
gelesen, hat nur Einiges aufgeschnappt,was Über ihn gesprochenoder geschrieben
wurde, und hat heute zum ersten Mal in den ,,3arathustra«geguckt; Dennoch
kommt sie sich neben Kurt ungeheuer gebildet vor oder glaubt dochwenigstens,

ohne Gefahr vor ihm mit ihrem Wissen renommiren zu können· Mehr als er

weiß sie am Ende doch! Und so fährt sie mit überlegener Mine zu sprechen
fort): Der Zarathustra und, was er sagt, ist weise, gut und eigenartig. Eigen-
artig, verstehst Du, Kurt?

Kurt (langweilt sichund sagt etwas brummig): Ja, ja. Ich glaubs schon.
Ella: Man kann unendlich viel aus dem Buche lernen, Kurt. Ja,

man wird, so zu sagen, ein anderer Mensch, wenn man dieses herrliche Buch
mit Verständniß liest . . .

Kurt (bemüht,sie abzulenken): Aber wann und wo hat Dich denn der

Herr Nietzschemit den drei Biestern verglichen?
Ella (mitleidig): Aber Kurt!! Nietzscheist ja doch tot, hat mich

nie gesehen. . .

Kurt: So!? Das thut mir leid. Nämlich,daß er schon tot ist.
Ella (mit einer ungeduldigen Bewegung): Kurt, man könnte aus der

Haut fahren mit Dir. Mach doch nicht so entsetzlich läppischeEinwendungen,
ums Himmels willen! (Sie schlägtdas Buch auf und sucht darin-) Wo steht
es denn? Ach, da. Jetzt hab ichs. Und nun spitze gefälligstDeine Ohren,
Kurt. (Sie liest vor.) Vom Freunde. Noch ist das Weib nicht der Freund-

schaft fähig. Katzen sind immer noch die Weiber oder Vögel. Oder, besten Falls,
Kühe. (Hält im Lesen inne und sieht ihn gespannt an.) Was sagst Du dazu?

Kurt (platzt wieder heraus und schlägtsichmit der Hand auf den Schenkel):
Famosl Das ist ein samoser Kerl!

Ella (sichmühsam beherrschend): Du hast ja noch gar nicht über Das

nachgedacht,was ichDir vorgelesen habe. Du gehörsteben auch zu den Viele-
vielen und zu den Plötzlichen,die mit ihrem Urtheil gleich fertig sind . . .

Kurt (der seine Heiterkeit nichtzügeln kann, fast stöhnend): Was sind
denn wieder Das für Gewächse?

Ella (entrüstet): Du bist ein solchesGewächsund Millionen sinds mit

Dir! Auswachsen könnte man vor Verdruß!
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Kurt (sich fassend): Warum nicht gar! Es wäre Jammerschade um

Deinen hübschenNacken, Cousine Thus lieber nicht!
Ella (halb besänftigt): Gut, Kurt, ichwill,«Dir zu Gefallen, nicht aus-

warhsen. Aber jetzt denke ein Bischen über NietzschesWorte nach. Ernsthaft,Kurt!
Kurt (gntmüthig):Meinetwegen! Leg nur los. Denn Du hast natür-

lich, wie ich Dich kenne, bereits darüber nachgedacht,was, Ella?

Ella (befriedigt): Selbstverständlich Und siehst Du, ich meine, daß
Nietzschees so gemeint hat: Jn uns Frauen steckt so Manches von der Katze
und auch vom Vogel. Jn der Einen mehr von der Katze, in der Anderen mehr
vom Vogel. Verstehst Dn mich?

Kurt: Aber die Kuh? »

Ella (über den Einwurf ungehalten): Laß die Kuh einstweilen aus dem

Spiel. Jch werde später auch auf die Kuh kommen. Also: die Katze zuerst.
Sie ist schön,mit geschmeidigenGliedern und graziösenBewegungen. Sie ist
klug und nur durch Güte zu gewinnen. Den, der nach ihr schlägt,kratzt sie-
Sie ist nicht demüthigwie der Hund, sie ist ein selbstherrlichesund selbstbewußtes
Geschöpf,so zu sagen ein Ueberthier . ..

Kurt: Ein . . . was? (Sehr erstaunt-)
Ella: Ach, Das verstehst Du natürlichwieder nicht« Das ist für Dich-.

zu hoch. Kurznm: die Katze gleicht, wie Du vielleicht bemerkt haben wirst, so
mancher Frau, wenn man an ihre Schönheit,Grazie und Klugheit denkt. Und

zu schmeichelnwissen wir am Ende auch . . .

Kurt (listig): Vielleicht auch zu kratzen und falsch zu sein?
Ella (stolz): Auch. Das gehörtmit dazu. Folglich hat Nietzscheganz

Recht, wenn er sagt, daß wir Frauen Katzen sind.
«

Kurt (den das Gesprächernstlich interessirt, lebhaft): Er sagt aber:

Katzen oder Vögel oder . . .

Ella (fällt ihm ins Wort): Ich komme schonzum Vogel. Alles hübsch
der Reihe nach, Kurt, nicht wahr? (Er nickt animirt. Sie, von ihrem Erfolg
befriedigt, fährt zu sprechen fort). Auch der Vogel ist schön, anmuthig, be-

zanbernd. Er ist argloser als die Katze und leichtsinniger . .. Auch weniger
klug· Ein Bild so vieler Mädchenund Frauen! Und wie Viele giebt es nicht,
die halb Katze und halb Vogel sind! (Wirft einen Blick in den Spiegel.) Und

Diese sind natürlich die Entzückendstenund Gefährlichsten.
Kurt (stellt sichdumm): Wieso denn?

Ella (geärgert): Euch gefährlich,Du Kindskopfl
Kurt (um ihr gefällig zu sein, in nachgiebigem Tone): Es wird schon

so sein, Consin.e. Jch verstehe halt noch nicht viel davon . .. (Da sie ihm einen

Blick voll Geringschätzungzuwirft, ablenkend): Aber die Kuh? Er spricht doch
aush von der Kuh, der Herr Nietzsche-

Ella (überlegen): Für eine gewisse Gattung Frauen, die ich, nebenbei

bemerkt, glücklicherWeise nur vom Hörensagenkenne, stimmt es auch mit der

Kuh. Bei Nietzschestimmt eben Alles, weißtlDu Die Kuh ist ein nützliches,
dummes und ehrbares Hausthier . . .

Kurt (unterbricht sie mit tölpischemLachen): Na, ehrbar! Du solltest

sienur einmal sehen, Deine ehrbaren Kühe, was sie auf der Weide oft mit

einander treebin!
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Ella (sehr streng): Kurt, ich verbitte mir solcheBemerkungen. Vergiß

nicht, mit wem Du sprichst.
Kurt (beschämt):Na, sei nicht böse. Es ist«mir nur so herausgerutscht.
Ella: Das darf Einem eben nicht passiren. Herausrutschen ist übrigens

auch kein sehr geschmackvollesWort. Es verrenkt Einem förmlichdie Zunge.

Doch um zu unseren Hammeln zurückzukehren. ..

Kurt (einfallend): Zu unseren Kühen, meinst Du wohl?
Ella (ungeduldig): Das war doch nur ein Citat, Das mit den Hammeln.

Mit Dir verständigtman sichunglaublich schwer!
Kurt (demüthig):Du mußt Geduld mit mir armem Hinterwäldlerhabenl
Ella: Hab’ ichja. Also,; die Kühe.Die beschränktenund braven Familien-

mütter sind eben die Kühe. Aber diese arme Gattung kommt für Unsereinen

natürlichnicht in Betracht. (Ueberzeugt, daß sie ihm mit ihrer Auseinandersetzung
gewaltig imponirt hat, scheinbargleichgiltig): Und jetzt sag’ mir, Kurt, in welche
Kategorie ichgehöre. Bin ichKatze oder Vogel? Oder halb Katze und halb Vogel?

Kurt (sieht sie starr an): Das zu entscheiden,maße ich mir nicht an,

Cousine. Geht mich ja auch gar nichts an. Du willst mich auch blos hinein-
legen, um mich aus-lachenzu können,wenn ichDir eine dumme Antwort gebe . . .

Ella (betrofsen, da sie merkt, daß er sie durchschaut):Keineswegs, Kurt.

Ich halte Dich auch durchaus nicht für dumm . . .

Kurt (trocken): SchönenDank. Aber um mich handelt es sich hier auch
gar nicht, sondern um den Herrn Nietzsche. Er hat den Vergleich mit den

Vögeln und Katzen und Kühen gezogen und nicht ich. Doch der Vergleich ist

nicht von Puppe und gefällt mir riesig.
Ella (in gezwungenem cTone): So. Viel Ehre für Nietzsche.
Kurt (ohue den Stich zu beachten, gleichmüthigund hartnlos): Und

weißt Du, was ich an der Sache am Hübschestenfinde? Daß er sagt: Katzen
sind immer noch die Weiber; oder Vögel; oder, besten Falles, Kühe. Daß er

»bestenFalles« Kühe sagt. —

Ella (deren nervösesGesichtchensichmehr und mehr verlängert): Warum

findest Du Das denn gar so hübsch?
.

Kurt (immer noch scheinbarvöllig harinlos): Weil er damit wohl meint,

daß die Frauen am Natürlichstenund Werthvollsten sind, wenn sie weder auf

ihre Krallen noch auf ihr buntes Gefieder sich, der Himmel weiß, was, einbilden,

sondern sich darauf beschränken,brave Hausinütter zu sein, gesunde Kinder zu

kriegen und ihre Kinder selbst zu stillen. Alles Andere, meint er wohl, der Herr

Nietzsche,ist Schuickschnack.Und wenn ich ihn recht verstanden habe, dann sind
wir ja einer Meinung, er und ich. Und ich finde, daß er ein ganz famoser Kerl

ist. (Und im Geist fügt er, innerlich lachend, bei): Da hast Dus, Du halber
Vogel nnd halbe Katze!

Ella (ist so empört und verblüfft, daß ihr keine Erwiderung einfällt.

Zu ihrer Erleichterung betritt in diesem Augenblick die Mama den Salon und

das ihr peinlich gewordene Tetaåkthe hat ein Ende.)

Wien. Einil Marriot.

F
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Naturalisten und Aestheten

Waruralismusund Aesthetizismns stehen trotz ihrer inneren wie äußeren
««

Gegensätzlichteitin einem Parallelverhältniszzu einander; sie entsprechen
sich wie Anfang und Ende. Denn ein Ende reicht immer noch in einen Anfang
hinein. Aesthetizismus und Naturalismus verhalten sichwie der Spätherbst zum

ersten Frühling Und wie die Spuren des Herbstes noch bis tief in den Früh-
ling hineingreifen und im Kreislauf des Jahres die typischen Erscheinungen
einer bestimmten Jahreszeit nicht immer genau wie im Kalender abgegrenzt
sind, so finden sich Naturalismus und Aesthetizismus wie Anfang und Ende

neben einander als Zeichen aufsteigender und absinkender Kultur.

Jn ihrer Grundstimmung schonzeigen Naturalismus und Aesthetizismus
ihre wesentlicheArt. Der Oiiaturalismus ist revolutionär gestimmt, setzt eine

innere Gährung voraus, demAesthetizismus dagegen istResignation eigenthümlich:
eine gewisseMüdigkeit, die nichts so sehr fürchtetwie Kampf nnd Aufregung
Dort Angriffsstellung, Bruch mit der Vergangenheit; hier ein weises, rück-

fchauendes, temperamentloses Verzichten, ein Leben in der Erinnerung, ein

Suchen in alten Knlturen. Dort Welthunger, hier Uebersättigung,Weltekel, —

wenn der Ausdruck gestattet ist: Weltkater.

Wie in der Grundstimmung, so treten auch im Stoff die korrespondirenden
Gegensätzezu Tage. Der Naturalismns bevorzugt das animalische Leben, das

Natürlich-Einfache,das Unmittelbar-Natiirliche; seine Objekte sind Menschen der

niederen Sphäre, ursprünglicheLeidenschaften,gradlinige Konflikte. Der Aesthet
suchtdas Jutellektuell-Subtile, das Destillirt-Natürliche,das Künstliche:Menschen
innerer und äußerer Kultur, Menschen von nervöser Verfeinerung; Leidenschaft
in ihrer letzten nervischenund eerebralen Sublimirungx Gedanken und Gefühls-

tomplikationen als Mittel der Anregung; den Kampf ums Dasein ganz in das

Innenleben verlegt, als Ringen um Selbstbehauptung vor sichselbst, um Gleich-
gewicht; Lebenskonflikteganz veriunnerlicht, nur in der-Seele, vielfach gekreuzt,
in Spiralen endlos gewunden, ohne Endergebniß, ohne Abschluß. Die Reize
des Naturalismus liegen im Reichthum der Motive, in der Fülle der Einzel-
heiten,«imAusdruck des interessanten Falles, in der Vielseitigkeit der Beobachtung
In den Werken des Aesthetizismus sind kaum stofflicheReize, kaum ein äußeres

Geschehen; es herrschteigentlichStoffarmuthx es fehlen die großenEntladungen,
die tragischen Schicksalsschläge,die Katastrophen, die Gewitter, die tiefen Durch-
furchungen der Seele durch Gefühle und Gedanken; statt Dessen meist leises

Spiel, ein Träumen und schmerzlichsanfte Verzückung »

Dem Stoff als dem Träger der Grundstimmung entspricht natürlichauch
die Form. Jm Naturalismns ist sie rudimentär, oft nur wie ein gut fnnda-

mentirtes, logisch tadellos konstruirtes Gerüst ohne Füllung; ein Präparat, ein

Gerippe ohne Fleisch. Er giebt sich auch schonzufrieden, wenn er Rohmaterial
herbeischafft Bei der Formung, der sinnreichen,zweckvollenGestaltung, versagt
ihm leicht die Kraft. Er wirft den Stoff oft gleichsam im Naturzustand auf
den Markt: Erzstückeungeformt, Gold- und Silberbarren ungemiinzt, Erdballeuj

«

die noch durch keine Wäschegegangen, in denen noch Edelgestein nnd Sand und

Kiesel ungeschiedensind. Seine Werke schmeckenoft wie unreife Früchte;wie saures

15
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Obst, das nicht genug Sonne bekommen hat: wie nochnichtausgegohrener Wein.

Er bietet nugekochteund ungesottene kliährstoffe: eine tanibalische Kost, frisch
aus der Erde oder vom Schlachten Das Beste, was der Naturalismus leistet,
ist die impressionistischeStudie oder Skizze, ein scharf gesehenes und exakt hin-
geworfenes Stück Natur, ein saftige-s Stück Leben, eine bedeutsame Milieu--

schilderuug, ein Charakter im psychischenDetail, eine Situation und höchstens
eine Sammlung solcherStücke und Lebensausschnitte, eine Summe von Einzel-
zügen,

— nichts Ganzes-, aus einer Totalanschanuug Geboreiies, keine organisch
gewachseneEinheit. Was er bietet, gleicht einer Summe von Punkten, die zwar

äußerlichdurch ein Prinzip zu einem System verknüpftwerden, aber nirgends
die Macht und Schönheitder großenLinie offenbaren. Miit einem Wort: Seine

Wirkung ist, besten Falls, Illtosaikwirkung
Und diese korrespondirt mit der Tapeten- nnd Teppichwirkung der ästhe-

tischen Kunst, deren Schwerpunkt formaler Art, deren Stoffgehalt auf ein Mis.

nimum beschränktist, deren Neigung zu stark dekorativen Tendenzen leicht aus«
artet in eine Verschwendung der Darstellimgmittel, die dann oft Selbstzwecke
werden und den ideellen, geistigen Kern überwuchern,verdunkeln oder auch eine

Armuth verdecken nnd einen Reichthuni vorlügen. Sie zeigt eine Ueberfiille
an Farben und Bildern, eine exotischeUeppigkeit des Ausdruckes, ein Schwelgen
in Metaphern nnd Wortmusik, in Rhythmeurausch und Zauber des Klanges
Sie leidete unter der über-mäßigenBelastung durch Symbole und verräthselte,

wirklich oder nur scheinbar deutungtiefe Beziehungen. Im Ganzen ein raffi-
nirtes, ja prachtvolles Aeußere ohne den eigentlich zugehörigenInhalt, von

dem schmückendenWerth eines kostbaren Gefäßes, eines Prunkpokals, einer Zier-
vase, eines schweren, goldenen Bechers getriebener Arbeit, in dem ein dünner

Trank gereicht wird: Selters oder Li.1nonade, vielleicht auch moussirend wie

Champagner oder von der Farbe dunkelrotheu Burgiinders. Das spezifischästhe-
tischeWerk erinnert oft auch an Droguisten- und Konditorkünste.Da giebt es Deli-

k,atessen,Konfitüren und allerlei Eingemachtes, iiberzuckerteFrüchte, kandirte

Nüsse, köstlicheEssenzeu, okkulte Schnäpse und süßeLiqueurs, Parfumerien und

kosmetischeArtikel. Oder an gewisse Gerichte der französischenKüche,die man

nur der Saucen wegen goutirt. Oder an Herbarieu, die getrocknete, gepreßte
Blumen aufbewahren: tote Blumen, tote Blüthen mit verblaßten Farben und

mit dem süßlichdumpfen Duft, der nur wie eine Erinnerung an das Leben schmeckt.
Borfrühling und Spätherbst. Die Zeit der Ernte ist vorüber nnd die der

Blüthenochnichtda. Jm Spätherbstzwar prangt der Wald in rothgoldener Farben-
pracht; aber es»sind Zeichen des absterbenden Lebens-. Jm Borfrühling stehen
die Bäume nochwinterlich kahl, obwohl schonder Saft in den Stänimen emporsteigt
und in den Zweigen zu Knospen drängt, die nun auchden letzten dürren Blätter-

rest des vergangenen Jahres abwerfen.
Also auf beiden Seiten ein Manko in den schöpferischenWerthen, ein

Nothstaud. Dort nur ein Jersprechein hier ein Erinneru, ein Berzichten. Dort

Zukunft, hier Vergangenheit: kein Erfassen, kein immer von Neuem schaffendes
Erschöper der Gegenwart in ihrer Lust, in ihrem Leid und in Dem, was Beides

zusammenfaßt:dem starken Lebensgefühlsdes Augenblickes. Dort ein Ueber-

wiegeu des Stoffes: Naturalismus Hier ein Kultus der Form: Lebens-dürre,
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schwindsüchtigesLeiden mit katholischem Weihrauch. Auf beiden Seiten kein

opus 0rgan0n, keine großeSynthese aus Gegeiuoartwerthen, keine geistig-ethische
Bewältigung der im politisch-sozialen Kampf wirkenden Triebmächteuud der

menschlich-kosmischenRealitäten. Eine Kunst für Feinschmecker,Fachineuschen,
Kenner: eine Etikettenkunst. Keine großenEntladungens, höchstensLebensextrakte.

Daher bleiben die allgemeinen Wirkungen auf die Menschheit im Großen
ausri. Statt ihrer Schulwirkiuigen. Sowohl um Arno Holz- als auch um Stefan
George haben sich Gruppen gebildet. Man redet von Holzschiilernund George-

jiiugern. Izu diesen Schulwirknngen ruht hauptsächlichdie Bedeutung des Natur«alis-
muri und Aesthetizisuius So sind Beide wohl kulturfördernd, aber nicht direkt

kultnrschöpferischSelteu ist bei ihnen ein Hervorbrechen aus »seelischenNö-

.thignngen«zu spüren. Die Geburteu solcher anerzogenen Kunst kommen selten
iangs der Tiefe des Gemiithes und der Gedanken; daher fehlen befreiende Aus-

lösungeu: die Erlösungen.

Kehreu wir noch einmal zu unserem Gleichniß von den Jahreszeiten zurück.
Dann dürfen wir sagen: George gleicht dem Oktober. Die Kraft der Sonne

ist gebrochen, die Ernte in den Scheuern, die Früchte sind abgefallen; nur haftet
noch schlaff und schwerder halbe, heftischePruuk der Blätter an den Bäumen.

Auf den Höhen treiben eisige Winde ein verrätherischesFrösteln durchdie Glieder,
in den Thälern lagern abends schon dicke, kalte, weiszeNebel wie Vorboten des

-Winterschnees. Holz ist frischund uervenstärkendwie Aprilwetter. Beränderlich;
protensartig Bald klare Luft unter stahlblauem Himmel und grelle blendende

Sonne, bald eine trübgraueAtmosphäre; dann Schnee in ungestümenWirbeln,

Regen, gepeitschtvon unbändigen Stürmen, und dazwischendie lustigsten Sonnen-

lichter im Spiegel der Milliarden Tropfen und der feuchten Fluren —: wie

Kinderlachen in einer tragischen Aktion.

llnd für Johannes Schlaf ist der erste Mai Symbol. O all die jungen
zarten Keime, das blasse Blattwerk, die fein geröthetenTriebe, die jungfräulich

weisselluberührtheitder Blüthen, die aber freilich so verletzlichund bedroht sind
von TViaienfrösteunnd eisigen Friihwindenl Dazu das weiße, huschende,Bäume
nnd Saaten schanihaft küssendeLicht, so voll Hoffnungen und Verspr.ech1mgen,
so reichan Strahlengliick und leise raunenden Heimlichkeiten. Aber schon balleu

sich, feru am Horizont, schwarzeWolken . . .

Nur Einer repräsentirt den üppigen, brünstigen, heißenSommer in der

Glnth seines Lichtes und der Blitzes-pracht und Gefahr rauschender Gewitter:

Richard Dehmel. Die Werke dieses Gegenwartmenschensind befreiende Thaten.
DelnnelistderschöpferischeBeherrscherlust-undleidvoller Realitäten, der synthetische
Künstler mit zentralisirender Kraft, der einen naturalistisch, unmittelbar gegebenen
Stoff in die Pracht und Schönheit einer starken geschlossenenForm zu fassen
vermag, der es versteht, »im irdisch begrenzten Bilde zugleich ein Überirdisch
Grenzenloses darzubieten«,von dem gilt, was er selbst einmal sagt: »Der Künstler
ist überall zu Hause. Ihm ist das Leid nur Widerspiel der Freude. Er fühlt
sich wohl in aller Welt . . . Wer nicht gern leidet am Diesseits, verdient nicht

zu leben, als Mensch nicht und erst recht nicht als Künstler.«

Tegel. Wilhelm Lentvodt.

Z
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Selbstanzeigen.
Miezc Wichnmnn. Aus dem Leben einer jungen Dame unserer Zeit von

Edith Nebelong. Autorisirte Uebersetzung. Mit Portrait der Verfasserin.
Berlin 1901. Aer Junckers Verlag. Preis 2 Mark.

Fräulein Nebelong hat die Aufforderung ihres Verlegers, eine Selbst-

anzeige ihres Erstlingswerkes zu schicken,mißverstandcn und eine Selbstkritik
geliefert, die er gern zum Abdruck bringen möchte. Hier ist sie:

»Die folgende Sentenz findet man in ,Mieze Wichmann«:,Jronie ist
nichts als Kurzsichtigkeitund Verlegenheit«.Man sollte glauben, daß ein Autor,
der eine solcheWahrheit niederschreibt,sie auch seinem Handeln zu Grunde legen
wird. Fräulein Nebelong kann Das aber nicht. Ich sah einst ein junges Weib,
das über einen Graben springen wollte, die eigene Kraft aber überschätzteund hin-
einfiel. Ihr Gesicht war zerkratzt und ihr gutes Kleid beschmutzt;trotzdem lachte
sie, als sie wieder auf den Beinen stand. Sie schämtesichso furchtbar, das

dumme Mädel, und wußte nicht, daß, wenn sie den Thränen freien Laus gelassen
hätte, die ihr in der Kehle saßen und unablässig aus den Augen zu stürzen

drohten, sie ohne Weiteres den Platz in unserem mitleidigen Herzen gewonnen

·hätte,der sich im Augenblickihres Sturzes für sie öffnete. So aber stand sie
da und versuchte, ihre Schmerzen aus unserem Bewußtsein wegzulächeln.Dies-

Lächeln und ,Mieze Wichmanncstammen aus derselben Quelle. Es herrscht
zwischen Ironie und Gefühl in dem kleinen Buch ein fast tragischer Kampf,
in dem die Ironie Siegerin bleibt. Aber wie ein elastischerKörper durch das-

Einengen an einem Punkt an einer anderen Stelle unverhältnißmäßiganschwillt,
so macht sich das zurückgedrängteGefühl Luft in einer so unverhältnißmäßig
entimentalen Pfefferkuchenfigurwie Onkel Hans. Onkel Hans ist unerträglich.

Mit der Schilderung von Männern ist es in diesem Buch überhauptnicht weit

her; man empfängt einen flüchtigenEindruck von einem korrekten Juristen und

ein recht witziges Augenblicksbild von einem radikalen Paradoxemnacher·Man

empfindet eben, daß die Männer die Berfasserin nur in ihrem Verhältniß zur

Heldin interessirten. So bleibt schließlichnur Miezc selbst übrig, die Einzige,.
die der Berfasserin nahesteht, die Einzige, von der sie will, daß wir sie mit ihren
Augen sehen. Jch sehe Mieze vor mir, die ihr flüchtiges,hingehauchtes Leben

nachihrer Lust sausleben will nnd die trotz Erfüllung aller äußerenBedingungen
nie dazu gelangt; ich sehe sie, wie sie immer wieder zurückgeschlagenwird, wie

sie so unsagbar den Zwiespalt zwischenWollen und Können fühlt, wie sie das-

Leben trotz Allem so innig liebt und wie sie so unglücklichstirbt· Jch liebe

Mieze Wichmann, ich kenne sie wohl, aber ich glaube nicht, daß sie typisch ist-
Man hat sich, in Dänemark, darüber beschwert, daß die Bersasserin sie sterben
ließ. Das scheintmir ganz nebensächlich.Mieze kann sich gern mit einem Arzt
oder einem Kolonialwarenhändlerverheirathen, sie kann zehn Kinder kriegen oder

musikalischerClown werden; ihr Leben ist dochvollendet; sie gleichteinem Kreisel,
der sichmüde getanzt hat, zwecklos, weil sie nicht anders konnte. Jch glaube-
an Fräulein Nebelongs Talent, wahrscheinlichmehr als irgend ein Anderer;
und so bitte ich denn, zu entschuldigen, wenn meine persönlicheNeigung für-
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diese junge Dame mich vielleicht verleitet hat, etwas ausführlicheriiber das

kleine Buch zu sprechen,als ichs als Kritiker verantworten kann-

Edith Nebelong.«
s

Byrons Geheimnisz. Drama in 5Ak1en. Th. SchrötersVerlag, Leipzig.
Wenn eine geistreicheKritik als Zweck dieser Dichtung bezeichnete:»Ein

sGroszer will einein Gröszerenopfern, Bleibtreu überschätztByron, doch so lange
wir dies Drama lesen, überschätzenwir Bhron mit ihm«, so glaube ich zwar,
den Dichterlord keineswegs zu überschätzen,doch hat dessen sonstige Bedeutung
Jnit dem hier behandelten echt:menschlichenEhekonflikt eigentlich wenig zu thun-
Die sozusagen literarhistorischenEinzelheiten, die immerhin eine gewisseKenntniß
Byrons vor-aussetzen,dürftenbei der Ausführungsämmtlichgestrichenwerden; immer

bliebe noch die tieftragische Handlung des Privatlebens bestehen. Das Stück

fiihrt anschaulich nor, was ich früher — in meiner »Geschichteder englischen
Literatur« etwas verhüllter, in späterer Spezialstudie ganz offen — über das

Geheimnisz Byrons, den Grund der Ehescheidung,enthüllte.

Die Edelsten der Nation. Komoedie in 3 Akten. Albert Laugen,München.
ObdielöblicheCensurdies Bühnenstückbeanstanden wird ? Verunglimpfung

des Lffizierstandes erkennt sie schwerlichdarin. Die Gestalt des alten Generals

von Ellerburg und seines Sohnes, des Obersten, muß jeden Soldaten sympathisch
berühren. Nach den Kindereien des »Rosenmontag«glaube ich, hier den Nerv

des Standeskonflikts zwischenOffizieradel und freier Weltanschauung getroffen
zn haben; und die Plntokratie wird besonders scharf gegeißelt.

Der Verrath von Metz. Jllustrirt von Speyer. Karl Krabbes Verlag.
Ich bin hier zu der Jchform meines Dies Irae zurückgekehrt.Ein fingirtes

Tagebuch Bazaines, in dem er seine geheimsten Gedanken offenbart. Wir sehen
die ehrgeizigen Selbstsuchtplänekeimen, sich sprungweise entfalten, bis die böse

Frucht reift, sehen zuletzt den indirekten Verräther sich in die eigene Schlinge
verwickeln. Das Buch bietet zugleich ein Seelenportrait, in dem auch das Ewig-
·Weibliche(Bazaines«Gattin) nicht vergessen wird.

Wilmersdorf Karl Bleibtren.
Z

Jtalienische Dichter der Gegenwart. Berlin, Karl Dunckers Verlag.
Das Unternehmen, deutschen Lesern einige der bedeutendsten lebenden

Dichter Italiens zugleich mit einigen noch weniger bekannten aufstrebenden
Talenten vorzuführen,dürftenicht nur für literarischJnteressirte von Werth sein.
Sucht dochjeder nach-Italien Pilgernde sichmöglichstgenau iiber die bildendeKunst

des Landes zn unterrichten; warum nicht eben so über die Dichtkunst, besonders
iiber die Dichtknnst der Gegenwart? Meine Sammlung ist auf die Lhrik be-

schränktgeblieben nnd wird ergänzt durch Prosa--Anfsätze,die eine Uebersicht
über das Leben nnd die Werke der Dichter geben-

Zalzbrunn Valerie Matthes.

F
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Wagner, wie er war nnd ward. Ein Wort zur Klärung über den

Meister als Menschen. Berlin. Otto Elsners Verlag. Preis: 1 Mark-

Meine Brochure will weiter nichts geben als Das, was der Untertitel

andeutet: ein Wort zur Klärung über den Meister als Menschen. Nur »ein

Wort«; denn wie könnte man das Thema auf kaum vierzig Seiten erschöpfen?"
Gegenüberden bahreutherOfsiziösen,aber auchgegenübergehässigenund tendenziösen

Anekdötchen,die zur Verkleinerung und Entstellung des Künstlers und Menschen
Richard Wagner noch immer aufgetischt werden, sollte hier des Meisters Bild-

1nit möglichsterObjektivität in rein menschlichemLicht zu zeigen versuchtwerden-

Erich Kloß.

Z

Eine neue Auffassung von der Gefellfchaft. Von Robert Owen.

Nach der dritten Ausgabe übersetztund erklärt von Oswald Collmann.

Leipzig, C. L. Hirschfeld. Preis: Preis 2,50 Mark.

Unter den älteren Sozialreformern verdient Robert Owen einen Ehren-

platz, weil er — wenigstens im Anfang seiner Laufbahn — nicht utopistischen
Wahngebilden nachjagte, sondern auf praktischemWege der sozialen Frage eine-

Antwort suchte· Es war praktische Sozialpolitik, wenn er für eine bessere

Erziehung des Volkes kämpfteund wenn er in seiner Fabrik den ersten Versuch
machte, eine auf freiwillige Beiträge der Arbeiter und der Patrone gegründete
Versicherung gegen Krankheit, Alter nnd Invalidität einzurichten. Nicht minder

war es praktische Sozialpolitik, wenn er vom Staat Arbeiterschutzgesetzever--

langte. Wie sehr er auch mit dieser Forderung seiner eigenen Zeit voraus war,

mußte er gar bald erfahren. Auf seine Anregung wurde 1815 in Glasgow-
eine Versammlung von Bamnwollspinnern abgehalten, um von der Regirungx
die Aufhebung des hohen Einfuhrzolls auf die rohe Baumwolle zu erlangen nnd

um Maßregeln zur Verbesserung der Lage der in den Spinnereien beschäftigten
Kinder und sonstigen Arbeiter in Erwägung zu ziehen. Damals führte Owen

seinen Kollegen ihre schweresittlicheVerantwortlichkeit energisch vor Augen. Bei

der Abstimmung wurde die Aufhebung des Einfuhrzolles ,,mit Begeisternng«·

angenommen. Für den zweiten Theil seines Antrages fand Owen nicht einen

Anhänger. So von seinen Fachgenossen allein gelassen, wandte er sich an das

große Publikum, dem er seine Reformpläne in vier Aufsätzen,zusammengefaszt
unter dem hier citirten Titel, unterbreitete. Dies für die Geschichteder Sozial-
wissenschafthochwichtigeWerk ist im Buchhandel längstvergriffen und in Deutsch-
land nur noch in einigen größerenBibliotheken zu finden. Da nun auch die

Ausdrucksweise des Originals etwas schwerfälligund zum Theil nicht ganz

leicht verständlichist, so glaubte ich, durch meine Uebersetzung dieses berühmten
Buches den students ot· Social seienoe einen Dienst erwiesen zn haben.

Posen. Professor Dr. Oswald Collmann.

Z
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Georg von Siemens

eorgvon Siemens, der seinem schwerenLeiden erlegen ist, war einer der

Menschen, von denen man während ihres Lebens viel spricht. Aber es

scheintfraglich, ob man noch lange nach seinem Tode viel von ihm sprechenwird.

Wenn man vom Schauspieler sagt, daß die Nachwelt ihm keine Kränze flicht,
so trifft dieses Wort auch für manchen Politiker zu. Wenigstens für solchePoli-
tifer, die nicht das seltene Glück haben, an einer großenThat sichemporrankenzu

können. Diese großeThat bietet meist der Zufall; denn die Popularität bindet sich
ja nicht etwa nur an die wirklichgroßenWerke, sondern oft an Vorkommnisse, die

an sich viel weniger groß sind als andere, der Menge aber importiren So weit

man, zum Beispiel, von Eduard Lasker heute nochmehr als den Namen kennt, sieht
man in ihm nicht den Mann, der wirklicheund sogar großeVerdienste um die

Ausarbeitung und Erkämpfung der deutschen Verfassung hatte, sondern den

Schreckensmann der Gründerzeit. llnd dabei war seine Rede gegen die Gründer

eigentlich nichts als ein allzu menschlichesDokument, ein Beweis für die arm-

sälige Enge eines Gehirns, auf dem Bourgeoisthum und Judenthum zu gleichen
Theilen lasteten. Aber der Menge imponirte der Spaß. Lasker ward also berühmt
und man sprachvon ihm. Erinnern wir uns einmal anLaskers Mitkämpfer im Ver-

fassungskampf, an Männer wie Rudolf von Gneist. Wer spricht heute noch von

Gneists parlamentarischer Thätigkeit? Jn den öüchern der Geschichtesteht sie

verzeichnet; das liebe ,,Publikum«aber kennt höchstensnochden Juristen Gneist.
Siemens ist nun mit diesenMännern gar nicht in einem Athemzuge zu nennen.

Er reicht nicht einmal von fern an ihre Größe heran, obwohl ihm Verdienste um

unsere Münzgesetzgebungnicht abgesprochenwerden können. Aber so lange er lebte,

sprach man viel von diesem Politiker, weil der Kaiser ihm gewogen war und

ihm eines Tages Das verliehen hatte, was Georgs Vettern Werner und Arnold

schon lange besaßen: das kleine Wörtchen »von«. Seitdem wollte das Mun-

keln nnd Raunen von einer zukünftigenMinisterherrlichkeit nicht schweigen
und an allen Stammtischen der Freisinnigen galt als selbstverständlich,daß der

bevorstehende politische Systemwechsel Herrn von Siemens auf den Sitz des

Finanzministers führen werde. Als Miquel ging und nicht Siemens, sondern
Rheinbaben kam, ließ man dieseHoffnung noch immer nicht fahren. Nichts nämlich
ist der Verblendung unseres Freisinns in denZeiten zu vergleichen,wo er regirung-
fähig zn werden hofft. Dann ähnelt er einer alten Jungfer, die bereit ist, jedem
Manne, wie er auch aussehen mag, an den Hals zu fliegen.

»

Ob Siemens, wenn er das alberne Gerede von seiner nahen Minister-
glorie hörte, nicht ironisch vor sich hin gelächelthat? Jch weiß es nicht; aber

ich denke mirs. Denn er war klug. Er war nicht der Mann der großenWorte

und Ideale, sondern ein schlauer, kalkulirender Geschäftsmann, der sich wohl
schonlange ausgerechnet hatte, wie geringe Chancen ein Mann seiner Art im Rath
preußischerMinister haben müsse. Siemens war, als er ins Parlament ein-

trat, nationalliberal, ging dann zum Freisinn über und rückte bei der Spaltung
der Partei seinen ehemaligen Fraktiongenossen wieder näher, da er sich, als

Leiter einer großenBank, natürlichder Freisinnigen Vereinigung anschloß.Aber
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er hatte in gewissemSinn einen politischenCharakter Wenigstens war er so klug,
daß er seiner persönlichenWürde niemals Etwas vergab, um ein Amt oder einen

Titel zu erlangen. Vor allen Dingen war er nüchterngenug, in aller Ruhe zu er-

wägen,daßseinewirthschaftlicheStellung alsDirektor der DeutschenBank vielmäch-
tigerund einflußreicherwar als die eines Finanzministers Deshalb konnte ihm auch
nichtder Gedanke kommen, etwa durcheine Anpassung an die herrschendenagrarischen
Tendenzen sein Glück zu versuchen. Nein: er gründete den Handelsvertrags-
verein und nahm damit den Kampf gegen die Agrarier offen auf. Die haßten

ihn redlich. Darüber konnte Keiner sich wundern. Siemeus war kein Phrasen-
politiker, der alle möglichenSchwenkungen nach links und nach rechts mit schönen
Redensarten vom Allgemeinwohl und von seinen politischen Jdealen zu decken

suchte, sondern ein wirthschaftlicherRealpo·litiker. Er sprachnur über Dinge, von

denen er Etwas verstand; und da sein wissenschaftlichesSpezialgebiet zugleich
auch das Gebiet seiner praktischen Wirksamkeit war, mußte er dauernd einen

Standpunkt vertreten, der »den agrarisch Interessirten nur verhaßt sein konnte.

Und obendrein kam für jeden Junker noch das unbehaglicheGefühl hinzu: da

redet Einer von Denen, die den Großkapitalismus in die Landwirthschaft hin-
eintragen wollen und können. Siemens war ein erfolgreicherLandmirth lebst
seine erbittertsten Gegner konnten ihm nicht die Medaillen streitig machen, die

er für Schweinejucht und andere landxvirthschaftlicheBethätigungenerhalten hatte.
Jin parlamentarischen Kampf war er von seinen Gegnern gefürchtet,weil er stets,
mn seine Behauptungen zu beweisen, mit Beispielen aus der Praxis aufwarten
konnte. Sachlich konnten die Agrarier ihn dann nicht widerlegen. Aber sie
fühlten, daß seine Erfolge als ir)irthsch.1ftli.herKonkurrent dein Kapital zu danken

waren, das er hinter sich hatte»währendsie durch andaueruden Mangel an

Kapital gezwungen waren, ohne die Stütze, die ihnen einst der Feudalstaat ge-

währt hatte, sich vom Strom der Zeit treiben zu lassen. Erst neulich sprach ich
hier oon einem Angriff, den ein agrarischer Iournalist gegen den früherenDi-

rektor der Deutschen Bank gerichtet hatte. Sieniens hat sich dagegen so schwach
und ungeschicktgewehrt, wie es sonst nicht seine Art war. Die Schatten des

Todes lähmten eben schon damals seine Kraft. Nun sind die Agrarier von

ihreinFeinde befreit· Aber sie werden trotzdem ihres Lebens nicht froh werden,
denn sie kämpfen ja nicht gegen Menschen, sondern gegen die fortschreitendeEnt-

wickeluug unserer Wirthschaft. Und diese Entwickelung füllt alle Lückeu, die der

Tod in die Reihen ihrer Gegner reißt, mit unheimlicherSchnelligkeit wieder aus.

Den Siemens sind sie los; die Siemens sind geblieben.
Anders als der Politiker ist derBankdirektor Siemens zu beurtheileu. Fast

jede unserer Banken hat in dem Zimmer, wo der Aufsichtrath seine Beschlüssezu

fassen pflegt, eine Galerie schönerMännerköpfe Malerisch find sie an den Wänden

gruppirt. Das sind die Leute, die einmal im Aufsichtrath oder in der Direktion

gesessen haben und die man nun, nach einer tönenden Rede des Herrn Vor-

sitzenden, säuberlichan die Wand hängt. Dann braucht man von ihnen nicht mehr
zu sprechen. Vor dein Bilde Georgs von Siemens wird manchmal Einer aus der

Verwaltung der Deutschen Bank andächtig stehen bleiben. Man wird an ihn
deuten; denn als Direktor der Deutschen Bank leistete er das Beste, das Sichtbarste
siir die wirthschastlicheEntwickelung Deutschlands Als man 1870 daran ging,
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die Deutsche Bank zu griiuden, hieszes in den Statuten, der Zweckder Gründung
sei: »Betrieb von Bankgeschäftenaller Art, insbesondereFörderung und

leichterung der Handelsbeziehungen zwischenDeutschland und den übrigen euro-

päischenLändern und iiberseeischenkViärkten.« Damals wurde gelacht; und die

Leiter und Schreiber der Fachblätter zweifelten an dem Erfolg· Daß auch die

lieben Kollegen sichhöchstskeptischzeigten, versteht sich von selbst. Zum Theil
entsprangen die triiben Prophezeiungen für die Zukunft des jungen Instituts
natürlichdemKonkurrenzneid Oum anderen Theil aber waren sie sicherauf die ehr-
liche lleberzeugung zurückzuführen,daß man sichvon der englischenBankvormund-

schaftdochnichtbefreien könne. Wie sichheute in vielen Köpfender Weltutachtdünkel

zu einer Art Größenwahn auswächst,so trieb damals der brandenburgisch-
preußische-KleinbürgersinnViele zur Verzweiflung an einer Zukunft deutscher
Wirthschaftniacht. Was aber dachten und hofften die Gründer der Deutschen
Bank? Es waren kluge Leute, die bei ihren liberalen Jdealen das gute Geschäft
nicht vergaßen. Rechtzeitig erkannten sie,«das politisch geeinte Deutschland müsse
auch auf wirthschaftlichemGebiet Früchtebringen, die ihren Jdealeu nicht schaden,
aber ihrem Wohlstand nützen würden. Die Bank ging zunächstein Bischen
rasch vorwärts. Schon 1871 verdoppelte sie ihr Kapital. Jn einem angesehenen
Finauzblatt wurde damals gehöhnt, ein Bedürfnisz, das Aktienkapital zu ver-

doppeln, sei jedenfalls nicht vorhanden, selbst wenn es wahr sein sollte, daß die

Bank bei den Risfpiraten,s den Kaffern und bei den SchwarzfußindianernKom-

mauditen errichten wolle. Und dieser Spott schien berechtigt. Denn in den fol-

genden Zeiten der Krise konnte das junge Institut, das noch dazu von allen

Seiten mißtrauischangesehenwurde, natürlichkeine glänzendenErfolge erzielen.
Dann aber ging es langsam und sicher vorwärts. Wenn auch in New-York
Geld verloren wurde und man genöthigt war, die wiener Filiale aufzulösen,
so mehrten sich doch die Zeichen des Fortschritts Schon 1877 konnte bei der

Emission der österreichischenGoldrente die Gruppe der DeutschenBank der Roth-
schildgruppeerfolgreichKonkurrenz machen. So ward allmählichaus dem »Bänk-

chen«,das nur 15 Millionen Aktienkapital hinter sich hatte, die Bank mit den

150 Millionen. lind ich kann nicht zweifeln, daß Siemens das Hauptverdienst
an dieseerntwickelung hatte. Er besaß-ganz die Eigenschaften, die der Leiter

eines Rieseninstitutes haben muß: diplomatische Gewandtheit und Energie in

richtiger, nützlicherMischung. lind seine recht beträchtlichenjuristischen Kennt-

nisse besähigtenihn früh, die Fortnalien der Verwaltung sichanzueignen. Mit

seiner Energie nnd Konsequenz hatte er nicht nur bei den grossen äußerenTrans-

aktionen, sondern gerade auch im inneren Dienst die entscheidendeStimme. Er

war kein Mensch, der sichpersöttlich,vordriittgte;deshalb war es auch nicht seine

Sache, den ganzenBetriebsmechauismus auf seiuePersou zuzuschneidemwie esmit

autokratischerGefallsucht andere Bankdirektoren gethan haben. Er machtenicht den

Versuch, die Direktoren, die er bei seinent Eintritt vorfand, sich zu unterjochen,
nud bemühtesich stets, selbständigeArbeiter als Mitdirektoren anzustellen. So

läßt sich heute schwer beurtheilen, inwieweit Siemens persönlichan den ver-

schiedenenGeschäftenbetheiligt war, was sein Verdienst war und was das Verdienst
Anderer. Das gerade aber lehrt, wie-gern er neben sich selbständigeNaturen

duldete; und schondarin zeigt sich ein nicht geringes Verdienst. Er war ein
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geschworenerFeind aller Giinftlingwirthsehaftund deshalb leidet seine Bank nicht,
wie andere große und kleine Institute, unter einem Protektionismus nnd Ne-

potismns, der nnfähigeMenschen, weil sie mit Empfehlungen reich ausgestattet
sind, an Stellen setzt, wo sie mehr schadenkönnen, als hundert intelligente
Menschen in—Jahrenwieder gut zu machen im Stande sind.

»Das Hauptgeschäft,das Siemens seinen Nachfolgern überläßt, ist der

Bau der anatolischen Bahn. Da können sie zeigen, was sie zu leisten vermögen.
Den Hinweis aqunatolien, das in der europäischenWirthschaftpolitik noeh eine

große Rolle zu spielen berufen ist, danken wir Siemens. Ob freilich für die

DeutscheBank das Bahnengeschäftsehr vortheilhaft sein wird, bleibt abzuwarten.
·Es hat schon manche pekuniärenOpfer gefordert, von denen vermuthlich nicht
das geringste die Uebernahme der letzten deutschenReichsanleihe war. Freilich
brachte gerade dieses GeschäftSiemens in die Nähe des Kaisers und verschaffte
dadurch der Deutschen Bank den Nimbus, der ihr in der Oeffentlichkeit so außer-
ordentlich genützt hat. Ob die Nachfolger Georgs von Siemens der Bank diesen
Nimbus erhalten werden: Das ist die großeFrage, die heute Keiner beantworten

kann. Denn Fiirstengunst haftet ja fast immer an der Person. Plutus.

U

Notizbuch.

IloeiHerer hat der deutscheLiberalismus im Oktober vor dem Häuflein der

Getreuen ausgestelltnnd den andächtigStarrenden stolz zugerufen:Diesesind
unser! Zuerst kam das Virchow-Jubilä1nn.Wieder eins. Es wäre nützlich,einmal

festzustellen, wie oft im Lauf des letzten Jahrzehntes der Geheime Medizinalrath
nnd Professor Dr. RudolfVirchowöffentlichgefeiertworden ist. Irgend einen Jubilir-
tag wird manwohl in fast jedemSemester finden. Wenn sichgar keinbessererAnlaß
bot, wurdein frohemHochgesiihldes Tages gedacht,da einst irgend eine vonVirchow
herausgegebeneZeitschrift zu erscheinenbegann. Nie ist einMann so oft nnd so laut

auf dem Markt gelobt worden; niemals. Und er kann es vertragen; pünktlichstellt
er sichzu jeder Feier ein und ihm zucktnicht die Wimper, wenn ihm Schmeicheleien
ins Gesichtgesagt werden, die einem asiatischenDespoten das Blut in die Schläer
treiben könnten· Am dreizehnten Oktober ist er achtzig Jahre alt geworden; und

was da in Rede und Schrift zu seinem Ruhm geleistet wurde, übertrafAlles, was

die keckstePhantasie zu erträumen vermochte. Der größteNaturforscher des neun-

zehnten Jahrhunderts und der größteMediziner aller Zeiten wurde er genannt und

als Hygieniker, Pathologe, Ethnologe, Anthropologe gepriesen. Daß er der größte

Sohn seines Volkes ist und kein Anderer der Menschheit solcheWohlthat erwiesen

hat, hörtenwir; und in deniHeulchorder Begeisterten konnte es kaum ausfallen, als

einer der trunkenen Vasallen sein langes Sprüchleinmit dem Brunstschrei schloß:
»Meister,laß Dir die Hand küssen!«DerHerr der goethischenHöllezog eine andere

Huldigungform vor. Nun darf einLaie sichgewißnichterdreisten,anden Verdiensten
eines Forschers hermnzumäkeln,"dessenRuhm das Rund der Erde erfüllt. Jn Vir-

chowsPersönlichkeitist nichts Genialisches; aber er ist sicherein großerGelehrter,
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der Alles weiß, was man in seinemFach wissen kann, nnd den die kühleSkepsis vor

den Irr-wegen des Fanatilers bewahrt hat. Er hat das Lehrgebändeerrichtet,dessen
Grundmauern die Müller, Schleiden,Schwann gefügthatten, und ist wahrscheinlich
unschuldigdaran, daß sein begabtester Mitarbeiter, Reinhardt, den Manche für den

eigentlich schöpferischenGeist dieses Zweibundes hielten, so ganz vergessen ist. Er

hatte das Glück, an die Vorarbeit Müllers zu einer Zeit heranzntreten, wo beinahe
Alles noch, was er durch das wesentlichverbesserteMikroskop sah, neu war und zu

neuen Folgerungen führen mußte, und wurde der Begründer — nicht der Er-

finder — der Cellnlarpathologie. Die Größe dieses Verdienstes mögen die Fach-
leute ermessen. DochdieserThatwegenist Virchownunseit vierzigJahren gefeiertwork
den ;und man sollte meinen, wie die Schuld, somüsseauchdas Verdienst einmal verfäh-
ren. Aus allenFestreden und Lobartikeln ist nichtzu erkennen,welcheungeheureLeistung
der Gefeierte in diesen vier Jahrzehnten denn nun nochvollbrachthat. Seine anthropo-
logischenund namentlich seine ethnologischenVersuchehaben durchaus nicht so all-

gemeine Anerkennung gefunden, wie man uns vorreden will, und es giebt sehr ernste
nnd sehr angeseheneGelehrte, die behaupten, er habe blind und taub in seinemZellen-
gefängnißgesessenund den Kopf nur durch die Stäbe gesteckt,wenn derLärm neuen

Lebens ihn störte, das in der Wochenstubeder Wissenschaftentbundenward. Den

Darwinisinus hat er bekämpft,die Bakteriologen mit eisigem Spott bewirthet, aber

auch gegen Pettenkofer polemisirt und der Sernmtherapie gnädigerst seinen Segen
ertheilt, als es ihm möglichschien, sie für eine Konsequenz feiner Lehre auszu-

geben. Damals sagte Vehring, der Erfinder des neuen Diphtheriemittels, in der

»Zukunft«von ihm: »Ich beneide Virchow um seine unvergleichlicheArbeitkraft,

ich bewundere ihn wegen seiner Vielseitigkeit und ich verehre ihn als den großen

Meister in den beschreibendenNaturwissenschaften auf makroskopischemnnd auf-

mikroskopischemGebiet. Aber seine auf die Lehre vom Zustandekommen der Krank-

heiten und von ihrer Heilung übergreifendenTheorien halte ich für Jrrlehren, die

wegen ihrer das ärztlicheHandeln in falscheBahnen lenkenden Wirkung und wegen

ihrer großenVerbreitung die schädlichstensind, die man je ersinnen konnte. Aus

diesemGrunde bekämpfeichBirchow, den medizinischenDoktrinär und Theoretiker . ..

Bekanntlich giebt es heutzutage keinen wissenschaftlichenMediziner mehr, der wagen

wiirde,ernsthaft für eine andere Erklärung der Wirkungweis e des Chinins beimWerhsel-
siebet einzutreten als für diejenige,an welcheman nachVirchow,unmöglichglauben
kann«. ·..Wenn ichdie ZeichenderZeitrichtigdeute,sobeginnt maninden Aerztekreisen
jetztdochmehr und mehr, die Aufgabe des Mediziners darin zu sehen,daßer denKranken

Nutzen bringt, und weniger darin, daß von ihm über die Krankheit klug gesprochen
wird· Virchows Verdienste liegen aber mehr auf dem Gebiete des klugen Sprechens
als auf dem des Nützens.«Solche Stimmen werden von denHymnen derGläubigen
iibertönt. Wenn die lauten Herren uns nur auchsagen wollten, für welcheseit der

Begründung der Cellularpathologie vollbrachteSchöpferthatwirihrem Heldendanken

sollen. Daß er ein vortrefflicherLehrer ist, ausgezeichneteMonographien veröffent-

licht hat und früh für die Kanalisirung deutscherStädte eintrat, genügt am Ende

dochnicht zur Rechtfertigung so beispielloser Dithyramben. Wer sichden Festlärm
erklären will, wird immer wieder der Thatsache gedenkenmüssen,daßVirchow seit

fünfzig Jahren der Fortschrittspartei angehört,derPartei, die den Namen geändert
nnd die parlamentarische Macht eingebüßthat, die noch heute aber über die Presse
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nnd deren Ruhmesplantagen verfügt. All seine Vielgeschäftigkcit,seine Vereins-

gründungenund Rundreisen hättenihm, der schließlichdochkeinDarwin, nicht ein-

mal ein Helmholtzwar, nicht den Schein solcherGottähnlichkeitverschafft,wenn er

nicht im preußischenAbgeordnetenhausund im Reichstag die Politik der Fortschritts-
partei vertreten hätte. Das war, ist und bleibt sein größterRuhmestitel. Er hatte
mit Mannesmuth gesagt, Bismarck, »demjedes leitende Prinzip fehlt, stürmeohne
Kompaß in das Meer der äußerenVerwickelnngenhinaus«,und in schönemPatrioten-
zorn gerufen: »Herr von Bismarck hat gar keine Ahnung von einer nationalen

Politik. Das ist ja eben der großeVorwurf, Das ist die Schwächeseiner Position,
daß er seiner ganzenEntwickelung nbch kein Vorständniß für nationales Wesen hat !«
Kein wahrhaft freisinniger Mann konnte ihm diese That jemals vergessen. Und

Birchow hat seinen Parteigenossen die Dankbarkeit leicht gemacht. einen in die

Politik verschlagenenHygieniker lag die Versuchungnah, derEnträthselungsozialer
Probleme seine ganze Kraft zuzuwenden. Virchow wankte nnd wichnicht vom er-

habenen Standpunkt bequemer Bourgeoispolitik So unermeßlichsei, sprach des-

halb zu ihm jetzt Richters beredter Mund, seine Lebensleistung, daß späteEnkel

glauben würden,nicht ein einzelner Mensch habe diese Fülle gewaltiger Werke ge-

schaffen,sondern der SammelnameVirchow decke,wiederHomers, die riistigeArbeit

einer ganzen Schaar . . . Ein Bischen mußte der Ton herabgestimmt werden, als

am elften Tage nach der nur vorläufig letztenVirchoerier die Botschaft vomTode

Georgs von Siemens kam. Ein Bischen; als den größtenFinanzmann allerZeiten
konnten selbst dieTreusten den früherenDirektor der DeutschenBank nicht preisen.
Immerhin nannten viele Zeitungs chreiber ihn kurz nnd bündigeinen »großenMann«.

Am dreizehntenOktober war uns erzähltworden,einewissenschaftlicheMedizinhabe
es vor Virchowüberhauptnicht gegeben; am vierundzwanzigstenOktober vernahmen
wir, ein Finanzwesen großenStils habe erst Siemens seinem Vaterlande beschert.
Alle Legendenbeginnen so; stets schufder Held ans dem Chaos eine Welt derGliick-

seligkeit. Siemens dachtewohl geringer über den eigenen Werth und hättegelächelt,
wenn man seinen ,,rastlosenFleiß« gerühmthätte.Er warkeinManndespathetischen

Brusttones, sondern ein aus derbem Stoff geschaffenerCuniker. »Wenn ’ne Sache
schlechtis «, pflegte er zu sagen, »dann setzeichmichdrauf und bleibe drauf sitzen,
bis sie gut ist«.Ganz richtig bezeichneteer damit die stärksteSeite seiner Begabung.
Als Organisator der Niederlagen, auch solcher, die er selbst verschuldethatte, war

er unübertrefflichund Keiner verstand wie er, eine verfahrene Sache wieder ins Gleis

zu bringen. Ob aber die DeutscheBank der stillenPraktikerarbeit des HerrnWallich
nicht im Grunde mehr verdankt als den »großenIdeen« des Herrn von Siemens:

darüber sind die Meinungen getheilt. Plutus wird nicht bösesein, weil meine Wahr-
nehmungen nicht in allen Punkten mit seinen, des Sachverständigeren,überein-

stimmen. Die englischeBankvornnindschaft,von der er spricht,war nur von einem

Institut abzuschiitteln,dessenLeiter mit eisernem Fleiß die Methoden der englischen
und der französischenBa11ken, insbesondere des Credit l-yonnais, auf deutscheVer-

hältnisseamvandten.Dashat, inJahren unsichtbarer, aber emsiger organisatorischer
Arbeit, die DeutscheBankgethan nnd deshalb ist heute die Frage kaum wichtig,welchen
Rang der bekannteste ihrer jetzigenDirektoren, Herr Gwinner, als Finanzmann ein-

nimmt. Durchzäheanleißhat Siemens sichnieansgezeichnet.Er selbstnannte sichgern

einen » faulen Kerl« nnd tröstetesichund Andere mit den Worten: »Wenn ichhier auch
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nichts thue, so arbeite ichdochdraußen für uns-« Draußenhießhier: im Reichtsag
Und kein Unbefangener kann leugnen, daßSiemens der klügste,erfahrenfte nnd auf-
richtigsteVertreter der Händlerinterefsenin unseren Parlamenten war; er wußte

immer, worauf es ankam, kannte die Bedürfnisse und Zusammenhängedes Welt-

verkehrs nnd war in den Gedankenkreisen der intelligentesten Großkaufleutennd

Exporteure heimisch. Zum Politiker fehlte ihm nur das Augenmaß. Jch bin, nach
Allein, was ichgehörthabe, überzeugt,daß er Minister werden wollte, Minister zu

werden hoffte und aus der Bankdirektion nur schied,um ministrable zu sein. Es

wäre kindisch,ihn deshalb zu verhöhnenoder geringer zu schätzen·Denn er war kein

Streber, den der armsäligeTitel reizte, sondern wollte wirken, die Sache, die ihm
die gerechteschien,zum Siege führen.Nur irrte er völlig in derBeurtheilung naher
politischerMöglichkeiten.Er glaubte, die Regirung werde die Gründung des Han-
delsvertragsvereins als einen ihr erwiesenenDienstbetrachten; »undes isteine That-
sache,daß er nochwenige Tage vor der Jerösfentlichungdes Zolltarifs mit größter

Sicherheit behauptete, er wisse bestimmt, daßBülow an einen Minimaltarif nicht
mehr denke. Ueberhaupt zeigte die Gründung des Handelsvertragsvereins, die sein

cigenstes Werk war, die Grenzen seiner politischen Begabung. Der Sache, der er

dienen sollte,hat dieser Verein bisher nur geschadet;und daß er ihr auchkünftignicht
nützenkann, gestehen,sseuszendsogar die erbittertsten Gegner der Agrarier . . . Ein

großerMann war Siemens also nicht; aber ein ungewöhnlichtüchtigerBankdirektor
und ein gescheiterMensch,dereine geschäftlichestonjunkturfrüh zu erkennen und klug
auszunützenwußte. Mit all seinen Talenten wäre er nicht so weit gekommen,wenn
er nichtSiemens, sondern Cohn, Schulze oder Fiirftenberg geheißenhätte. Und

auchmit feinem in der jungen Geschichteder großbourgeoisenTechnitundJndustrie
berühmtenNamen wäre er nicht als ein Heros auf das Paradebett gestrecktworden,
wenn er nicht vor der Front zu des Freisinns Fahne geschworenhätte. Es ist
immer das selbe Schauspiel, bei Birchow und Siemens in Berlin, bei Eduard Sueß
in Wien. Der Liberalismns ist dankbar; und schlau. Solchen Ruhm, ruft er den

Erwachsendenzu, haben wir zu vergeben, wir ganz allein; und wenn Ihr fein
fromm seid, werden wir auch bei Euch, ists erst soweit, nichtni it dein Lorberknausern.

si-

:s:

Nochvor zwanzig, vor fünfzethahrenwäre solcherins lInsinnige gesteigerte
Ueberschwangdochnichtmöglichgewesen. Als Virchow siebenzigJahre alt wurde,

lachte man nochüber die Schreiber, die ihn als »denKönig der Geister den Thron
der Wissenschaftbesteigen«ließen· Das ist vorbei. Jm DeutschenReich lacht man

liberPhrasen längstnicht mehr. Der ewige Lärm, die steteHäusungder Superlative
haben den Sinn für die Bedeutung des Wortes geschwächt.Jeder wählt einen Aus-

dr1uk, der zehnfachstärker ist als der Gedanke oder das Gefühl, dem er ans Licht
helfen soll. Es ist, als rechnetenAlle mit der schlechtenAkustik eines leeren Saales.

Täglichkann mans auf allen Gebieten merken. Jn der vorigen Woche wurde

Lortzing gefeiert. Ein derbes, deutschesund dochanmuthiges Talent, dem wir

hübscheTheatermusik zu danken haben. Jn Zeitungartikeln und Festreden wurde

von seinen»unsterblichenMeisterwerken«gesprochen.Was bleibt dann fürBeethoven
übrig? Und man achteeinmal auf die Redeweise unserer Offiziellen. Nicht nur der

BürgermeisternndByzantiner, die Einzugsreden halten. Da schreibtHerr Niebcr-
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ding, ein sonst nüchterner,kühler Jurist, er sei vom Tode Georgs von Siemens

»tief erschüttert«.Anders geht es nichtmehr· Tief bewegt, tief erschüttert:Das

lesen wir jeden Tag. Nun sinne Einer mal nach, wie oft er in seinem Leben wirk-

lichtief erschüttertwar. Die Herren Bülow, Podbielski, Nieberding und Genossen
haben, als sie hörten,Siemens sei gestorben, wahrscheinlichgesagt: Schade, mit

dem liebenswürdigen,klugen und· lustigen Herrn ließ sichs angenehm verkehren.
Wenn sie aber ösfentlichreden, gehts ohne tiefe Bewegung nicht ab. Und schließlich
steigert man schonam Alltag die Rede so, daß bei feierlichenGelegenheiten nur noch
die tollftenSuperlativeausreichend scheinen.WennjederjubilirendeDutzendgelehrte
ein Meister ist, kann Birchow nur noch der größteNaturforscher des neunzehnten
Jahrhunderts fein. Es ist eine Epidemie; und als Phrasier besiegenwir jetzt jeden
Wettbewerb Ernsthafte Leute sollten sichendlichzusammenthun und mit unnach-
sichtigerStrenge darauf halten, daß in ihrer Nähe die Wortkleider des Empfindens
und Denkens nicht länger nochin ödem Munnnenschanzgeschändetwerden.

Dis-« Il-
·

si-

Jm Rothen Hause giebt es vorläufignichts Neues. DerMagistrat sehnt fich
nach behaglicherRuhe. Der Stadtverordneten Herren stehen vor den Kommunal--

wahlen und markiren mit schlotterndenBeinen StandhaftigkeiL Den Bescheiddes

Oberpräfidenten,der die Wahl des Herrn Kauffmann, mit vollem Recht, demKönig
nichtzur Bestätigungvorlegen will, erkennen sie nicht an, sie nicht; vom König selbst
wollen sie Antwort. Ein Minister sollte dem König einmal empfehlen, die Führer
der Mannhaften, die Herren Preuß, Casfel und Sachs, zu einer Besprechung ins

Schloß zu bitten. Dann wäre es für eine Menschenewigkeih was auch geschehen
möge, mit der Konfliktftimmung im Rothen Hause vorbei.

se sc

Unter den Siemens-Anekdoten w:reine, die Beachtung verdient. Als der

Bankdirektor beim Kaiser friihstückte,kam das Gesprächauf den Burenkrieg und

Wilhelm der Zweite fragte, woher nur die Begeisterung der Deutschen für die Buren

kommen möge. Das ist ganz einfach, sagte Siemens; für Krüger und feine Leute

schwärmenalle Frauen und Kinder. Der Kaiser, so wird berichtet,lachte laut, schlug
sichaufs Knie und rief: »Das stimmt! So ists auch bei mir. Meine Frau kann

morgens gar nicht-früh genug nach der Zeitung greifen, um zu sehen, ob die Buren

nicht wieder einen Sieg erfochtenhaben.«Die kleine Geschichtezeigt, daß Siemens

auch zum Hofmann Talent hatte. Wäre er der Herr mit dem »steifenRückgrat«ge-

wesen, der aufrechte Demokrat, als der er auch nach der Nobilitirung uns immer

in Bengallichtvorgeführtwurde, dann hätte er auf die muntere Frage des Kaisers
geantwortet: »Den Ursprung der Begeisterung für die BurensachehabenEuer Ma-

jestät am dritten Januar 1896 mit treffenden Sätzen bezeichnetund das deutsche
Volk, Männer, Frauen und Kinder-, sehnt heute nochhoffendden Tag herbei, wo es

mit Euer Majestät eigenen Worten dem Präsidenten der SüdafrikanischenRe-

publik zurufen könnte: ,Jch sprecheIhnen meinen aufrichtigstenGlückwunschaus,
daß es Ihnen, ohne an die Hilfe befreundeter Mächtezu appelliren, mit Ihrem
Volke gelungen ist, in eigener Thatkraft gegenüberden bewaffneten Schaaren, die

als Friedensstörerin Ihr Land eingedrungen find, den Frieden wiederherzustellen
c«nnd die Unabhängigkeitdes Landes gegen Angriffe von außen zu wahren .

Herausgeberund verantwortlicher Redakteur-: M. Herden in Baum-Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schöneberg.


